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Berlin, den 21. Mai 1898. 
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Aus dem Tagebuch eines preußifchen 
Staatsanwaltes. 


x" altes, verſtaubtes Blatt aus dem Buche meiner Lebenserinnerun⸗ 
gen, über dreißig Jahre alt, — verlohnt es ſich, ſolche Chiffons 
aus ihrer Ruhe aufzuſtören? Vielleicht doch! Halbvergeſſene Erleb⸗ 
niſſe dienſtlicher Vergangenheit, eine der ſeltſamſten Epiſoden meines 
ſtaatsanwaltlichen Berufes, mannichfach verſchlungene perſönliche Be⸗ 
ziehungen zu einem der merkwürdigſten Stücke deutſcher Zeitgeſchichte: 
als ich dies Alles erlebte, erſchien es mir intereffant genug. Und wenn 
auch das Thun immer mehr intereſſirt als das Gethane, ſo mag es 
doch Manchem der jüngeren Zeitgenoſſen auch heute noch dienlich ſein, 
von jenen erſt ſo dunklen, dann ſo hell leuchtenden Tagen wieder ein⸗ 
mal zu hören, da Blut und Eiſen das Deutſche Reich zuſammenzu⸗ 
ſchweißen begann. 

Als ich in dieſer Zeitſchrift gelegentlich über den Prozeß Tauſch 
redete, bezeichnete ich es als Verkehrtheit unſerer Preſſe, den übertrieben 
viel geſcholtenen Polizeikommiſſar mit dem Polizeidirektor Stieber ver⸗ 
gleichen zu wollen. Wer dem einen und dem anderen Manne auch 
nur flüchtig im Leben begegnet war, mußte ſolchen thörichten Vergleich 
von der Hand weiſen. Stieber war bekanntlich von der Juriſterei als 
Referendar und Doktor der Rechte nach ziemlich röthlichem Treiben 
als berliner Volksredner im tollen Jahre 1848 in den Polizeidienſt über⸗ 
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geſprungen, hatte in Hinckeldeys Schule feine Karriere gemacht, zeichnete 
ſich durch ein eigentlich abſtoßendes Aeußere der Lebensformen unſchön 
aus, blieb aber im Weſen ein äußerſt ſchlauer, geſchmeidiger, in ſeinen 
Mitteln ein verwegen rückſichtloſer und ſkruppelloſer Mann. Gegen 
ihn war in Alledem der militäriſch geſchulte, elegante, ein Wenig 
täppiſche Polizeikommiſſar von Tauſch, wie ſich der berliner Jargon 
ja wohl auszudrücken liebt, der „reine Waiſenknabe“. Ich habe nur 
einmal mit Stieber zuſammen arbeiten müſſen und mir dabei für alle 
Zeit den Geſchmack an ſeiner Geheimpolizei verdorben. Wie Das ge⸗ 
kommen iſt, wollte ich hier erzählen. 

In den erſten Maitagen des Jahres 1866 war der damalige 
Miniſterpräſident von Bismarck⸗Schönhauſen, als er, aus König Wilhelms 
Palais kommend, langſam die Linden nach der Wilhelmſtraße zu heim⸗ 
wandelte, meuchelmörderiſch angefallen worden. Der Thäter war ein 
junger Akademiker der landwirthſchaftlichen Hochſchule in Hohenheim 
bei Stuttgart, Cohn mit Namen. Seine Civilſtandsverhältniſſe waren 
unklar, der bekannte, in London lebende badiſche Flüchtling Blind 
wurde bald als ſein natürlicher, bald als ſein Stiefvater bezeichnet, 
weshalb der fragliche Sohn ſich auch Cohn-Blind zu nennen liebte. 
Bismarck, der nach einer Erkältung gerade ſeinen erſten Ausgang 
machte, war trotz dem Maimetter beſonders warm angezogen — er 
trug damals noch bürgerliche Kleidung — und ſo war es keiner der 
aus nächſter Nähe abgefeuerten vier oder fünf Revolverkugeln gelungen, 
durch Röcke, Weſten, Unterzeug bis zur Verletzung edlerer Theile durch⸗ 
zudringen. Der Miniſterpräſident hatte den Mordgeſellen auf der 
Stelle dingfeſt gemacht, ihn den herbeigeeilten Schutzmännern übergeben 
und war ſeines Weges weiter gewandelt. Auf dem berliner Polizei⸗ 
präſidium am Molkenmarkt bekam man es fertig, die erſte Vernehmung 
des Attentäters unmittelbar nach dem Vorgang mit ſolcher Gemüthlich⸗ 
keit zu betreiben, daß Cohn⸗Blind eine Pauſe in der Vernehmung da⸗ 
zu benutzen durfte, ſich mittels ſeines Taſchenmeſſers zu entleiben. Da⸗ 
mit ſchien die Affaire in ihrer für den irdiſchen Richter greifbaren 
Geſtalt zu Ende zu fein. Daß der damalige berliner Fortſchritts⸗ 
philiſter das ſchlechte Schießen des Mordgeſellen lebhaft bedauerte, daß 
die Leiche des Selbſtmörders förmlich ausgeſtellt wurde, damit berliner 
Damen ihre Taſchentücher in das Blut des Märtyrers in memoriam 
der Heldenthat eintauchen konnten, daß dagegen der Kreis Derer, die, 
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den vom Tode erretteten Bismarck zu begrüßen, nach der Wilhelmſtraße 
eilten, ein recht ſpärlicher war, iſt mehr von völkerpſychologiſcher und 
kulturhiſtoriſcher als von kriminaliſtiſcher Bedeutung. Was wäre wohl 
aus Deutſchland geworden, wenn damals eine der Kugeln Cohn-Blinds 
ihr Ziel erreicht hätte? 

Etwa vierzehn Tage nach dem eben geſchilderten Attentat erfuhr 
ich zu meiner nicht geringen Ueberraſchung, daß es doch noch für mich 
von kriminaliſtiſcher Bedeutung zu werden beſtimmt ſei. Ich war als 
junger Staatsanwalt jung verheirathet, ſaß mit meiner Frau behaglich 
auf unſerem Balkon unter den grünenden Bäumen und blühenden Flie⸗ 
derbüſchen der Potsdamerſtraße, als eine Schutzmanns⸗Ordonnanz den 
häuslichen Frieden durch die peremptoriſche Weiſung unterbrach, mich 
unverzüglich in einer höchſt wichtigen politiſchen Angelegenheit nach der 
Privatwohnung des Erſten Staatsanwaltes zu verfügen. Als ich dort 
angekommen war, traf ich meinen ſtaatsanwaltlichen Chef mit dem Polizei⸗ 
direktor Stieber in geheimnißvoller Konferenz, die ſich dann unter meiner 
Mitwirkung bis in ſpäte Nachtſtunden fortſetzte. Um Das, worüber 
verhandelt wurde, gleich in verſtändlichen Zuſammenhang zu bringen 
mit Dem, was mir am anderen Morgen der Juſtizminiſter mittheilte: 
ſeit Blinds Attentat hatte fi) in der Stille das Folgende abgeſpielt. 
Stieber war zur Zeit der liberalen Aera nach den unerquicklichſten Kon⸗ 
flikten mit dem damaligen Oberſtaatsanwalt am Kammergericht, Schwarck, 
ſeiner bisherigen Stellung als Polizeidirektor enthoben und zur Dis⸗ 
poſition geſtellt worden. Er ſehnte ſich natürlich, Amt und Gehalt 
und Einfluß thunlichſt bald zurück zu gewinnen. Die unglaublich ſchlechte 
Art, in der das berliner Polizei⸗Präſidium das Attentat Blinds be⸗ 
handelt hatte, gab ihm die erwünſchte Gelegenheit, zunächſt bei Frau 
von Bismarck, dann auch bei König Wilhelm ſich in Gunſt zu ſetzen. 
Es wurde ihm nicht ſchwer, eine durch den Mordvserſuch erſchütterte, 
mit allen Herzensfaſern an ihrem Mann hängende Frau zu überzeugen, 
daß unter ſolcher kläglichen Polizeiwirthſchaft, wie ſie ſich jüngſt be⸗ 
thätigt hatte, der Miniſterpräſident keinen Tag ſicher ſei, das Opfer 
eines erneuten Attentats zu werden. Er erbot ſich und erhielt die Er⸗ 
laubniß, die Recherchen ſelbſt in die Hand zu nehmen, engagirte zu 
dieſem Zweck zwei ruſſiſche Geheimpoliziſten ſeiner früheren Bekannt⸗ 
ſchaft — die deutſchen Agenten waren für die Aufgabe ſchon äußerlich 
allzu ſchäbige Erſcheinungen —, verſah ſie mit falſchen Päſſen, fremden 
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Namen, entſprechenden Inſtruktionen, ſchickte fie nach Hohenheim und 
ließ ſie ſich dort als zwei vornehme exotiſche Gentlemen an der Hoch⸗ 
ſchule immatrikuliren. Sie erhielten ſehr reſpektable Tagegelder und 
berichteten für das Geld täglich an Stieber die abenteuerlichſten Dinge. 
Nach dieſen Berichten war ganz Hohenheim das reine Mörderneſt; nächt⸗ 
lich im Walde bei Mondenſchein pflegten ſich die Verſchwörer zu ver⸗ 
ſammeln; eine ganze Rotte hätte feierlich durch Schwur ſich verpflichtet, 
Mann für Mann nach Berlin auszurücken, das von Blind Verfehlte 
erfolgreich ins Werk zu ſetzen und nicht eher zu ruhen und zu raſten, 
als bis Bismarck ein ſtiller Mann geworden ſei. Man kann ſich denken, 
welchen Eindruck ſolche von Stieber geſchickt benutzten Berichte zunächſt 
auf Frau von Bismarck und dann auch auf König Wilhelm machen 
mußten. Die nächſte Wirkung war, daß ein Befehl des Königs den 
Juſtizminiſter anwies, einen ſeiner Staatsanwälte nach Württemberg 
zu ſchicken, um dort durch ſeine perſönlichen Inſtigationen die ſchwä⸗ 
biſchen Gerichts⸗ und Polizeibehörden zu energiſchem Einſchreiten gegen 
die hohenheimer Mordgeſellen zu veranlaſſen. Ich vermuthe, daß Stieber 
urſprünglich darauf gerechnet hatte, ſelbſt mit der Miſſion nach dem 
Schwabenland beauftragt zu werden, ſpätere juriſtiſche Erwägungen im 
Kabinet aber dieſen Weg ungangbar gemacht hatten. So war die Wahl 
des Miniſters auf mich gefallen, dem der zu wandelnde Weg auch nicht 
gangbarer erſchien. Abgeſehen davon, daß meine häuslichen Verhält⸗ 
niſſe für eine längere Abweſenheit von Berlin ſo ungünſtig wie möglich 
lagen, und abgeſehen davon, daß der Ausbruch des Krieges mit Oeſter⸗ 
reich und den ſüddeutſchen Staaten ſtündlich erwartet wurde, vermochte 
ich ſchlechterdings nicht zu erkennen, was mein perſönliches Wirken in 
Württemberg mehr und beſſer auszurichten im Stande ſei, als durch 
ſchriftliche Requiſitionen im normalen Geſchäftsverkehr zu erzielen wäre. 
Der Juſtizminiſter Graf zur Lippe ſah die Sache ziemlich in dem ſelben 
Lichte an, wie ich es that. Aber er hatte ſein Pulver gegen Stieber 
bereits vergeblich verſchoſſen, er zeigte mir achſelzuckend die königliche 
Ordre, der er pariren müſſe wie ich, und ... wünſchte mir glückliche 
Reiſe. Es blieb mir noch gerade ſo viel Zeit, um wenigſtens einiger⸗ 
maßen meiner abenteuerlichen Expedition juriſtiſche Form zu geben, 
vom Unterſuchungrichter des berliner Stadtgerichtes einige in blanco 
ausgefertigte Requiſitionen an württembergiſche Gerichtsbehörden an mich 
zu nehmen, mich mit Blinds Revolver als corpus delicti zu bewaff⸗ 
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nen, den Koffer zu packen und die Fahrt gen Stuttgart anzutreten. Die 
Route führte damals noch weitläufig über Frankfurt a. M. und Bruchſal. 
Unterwegs, als ich im Eiſenbahncoupé durch Thüringens Waldhügel fuhr, 
genoß ich das Vergnügen, von deutſchen Landsleuten beim Rauch einer 
guten Cigarre behaglich in allen Tonarten bewieſen zu hören, mit welcher 
Wucht die ja aller erprobten Generale ermangelnden preußiſchen Truppen 
demnächſt von Oeſterreichs Benedek zuſammengehauen werden würden; 
in Frankfurt wies man mir am Schalter meine preußiſchen Kaſſenſcheine 
mit Hohn zurück; unter ſo anmuthigen Eindrücken langte ich an einem 
der erſten Junitage 1866 in Marquardts gutem Hauſe in Stuttgart an. 

Mein erſtes Geſchäft war, mich dem württembergiſchen Juſtiz⸗ 
miniſter Freiherrn von Neurath vorzuſtellen und ihn mit meinem ab⸗ 
ſonderlichen Auftrage bekannt zu machen Im zweiten Stockwerk eines 
recht beſcheiden ausſehenden Hauſes, in einem noch beſcheidener möblirten 
Arbeitraum empfing mich ein großer, ſtatttlicher Herr in langem grauen 
Goetherock, ſanguin in Geſichtsfarbe und Temperament, die durchaus 
ſympathiſche Erſcheinung eines ſüddeutſchen Edelmannes höheren Lebens⸗ 
alters. Nachdem er die erſte Verblüffung über die ſeiner Juſtiz hier 
entgegentretende Zumuthung überwunden hatte, äußerte er ſich, liebens⸗ 
würdig ſchwäbelnd, etwa dahin: „Wiſſen Sie, Herr Staatsanwalt, daß 
wir Ihren Herrn von Bismarck hierzulande gerade lieben, kann ich 
nicht ſagen; ſo weit ſind wir aber noch nicht, gegen ihn Meuchelmörder 
bedächtig aufzuzüchten; unterſuchen Sie alſo ungenirt, ſo viel Sie wollen; 
es iſt mir zwar noch unklar, wie wir es nach Lage unſerer Prozeß⸗ 
geſetze werden einrichten können, Sie bei den Unterſuchunghandlungen 
perſönlich mitwirken zu laſſen, und ich muß darüber noch mit meinem 
Generalſtaatsanwalt in Berathung treten; bitte, beſuchen Sie mich zu 
einer gemeinſamen Konferenz morgen wieder; was irgend geſchehen kaun, 
um all Ihre Wünſche zu befriedigen, ſoll ſicherlich geſchehen.“ Als ich 
recht erleichterten Herzens die Treppen des Juſtizminiſteriums herunter⸗ 
ſtieg, dachte ich darüber nach, wie Graf zur Lippe wohl einen württem⸗ 
bergiſchen Beamten behandelt haben würde, der nach Berlin gekommen 
wäre, um der preußiſchen Juſtiz auf die Beine zu helfen. Nachmittags 
empfing ich den Gegenbeſuch des Miniſters und ſeines Generalſtaats⸗ 
anwaltes; am anderen Vormittag wurde zwiſchen uns vereinbart, daß, 
da die damalige württembergiſche Prozeßordnung die Anweſenheit Dritter 
bei unterſuchungrichterlichen Handlungen unbedingt verbot, ich zu ſolchen 
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Handlungen zwar nicht unmittelbar zugezogen, aber von allen durch 
mich veranlaßten Vernehmungterminen amtlich benachrichtigt, mir vor 
dem förmlichen Abſchluß die Protokolle zur Einſicht vorgelegt und mir 
Gelegenheit gegeben werden ſolle, auf deren Vervollſtändigung in con- 
tinenti hinzuwirken. In dieſem Sinne wurden die betreffenden Gerichts⸗ 
behörden vom Miniſter mit Weifungen verſehen. Damit war in der 
Sache genau das Selbe erreicht, was ich bei unmittelbarer perſönlicher 
Anweſenheit in den Terminsverhandlungen hätte erzielen können. That⸗ 
ſächlich habe ich denn auch die meiſten — oder doch die wichtigſten —- 
der auf meinen Anlaß vernommenen Auskunftperſonen ſelbſt geſprochen 
und mich mit ihnen verſtändigen dürfen; nur bei dem eigentlichen arti⸗ 
kulirten Verhör mußte der Förmlichkeit halber eine trennende Thür 
zwiſchen den preußiſchen Staatsanwalt und den württembergiſchen 
Amtsrichter gezogen bleiben. 

Nachdem die Unterſuchung in ihren Gang geſetzt war, hatte ich 
Zeit, ehe auf meine verſchiedenen, nach Stuttgart⸗Hohenheim, Eſſlingen, 
Tübingen u. ſ. w. abgelaſſenen Requiſitionen Terminsbenachrichtigungen an 
mich erfolgten, mich im Schwabenlande näher umzuſchauen. Preußiſcher 
Geſandter am ſtuttgarter Hof war damals der Freiherr von Canitz, der 
ſelbe Diplomat, der früher in Darmſtadt beglaubigt geweſen war und über 
deſſen Konflikte mit dem heſſiſchen Miniſter von Dalwigk eine ganze Reihe 
der von Poſchinger herausgegebenen Bundestagsbe richte Bismarcks Ergötz⸗ 
liches zu erzählen weiß. Er war auch jetzt nicht auf Roſen gebettet. 
Hatte doch kurz vorher erſt der Premierminiſter König Karls von Würt⸗ 
temberg, Herr von Varnbüler, Preußen fein vae vietis, künftiger Siege 
trunken, drohend zugerufen. Eines ſchönen Tages begegnete mir Canitz in 
beſonders erregter Gemüthsverfaſſung auf der Straße und machte ſeinem 
Aerger Luft, indem er mich mit nachſtehendem Hiſtörchen erfreute. An 
den Schaufenſtern der ſtuttgarter Bilderläden hingen überall gräuliche 
Sudeleien, die Bismarck am Galgen hängend darſtellten. Er, der Ge- 
ſandte, käme eben von Varnbüler, den er gefragt habe, ob es in Stutt⸗ 
gart keine Polizei gebe, die ſolche, unter civiliſirten Staaten unerhörten 
„kanibaliſchen“ Roheiten von der öffentlichen Bildfläche fortzufegen wiſſe. 
„Wiſſen Sie, was der ‚Kerl‘ mir darauf erwidert hat? Ich, von 
Varnbüler, wundere mich, daß Sie, Herr von Canitz, unſere Schau⸗ 
fenſter Ihres Blickes würdigen. Ich, von Varnbüler, habe nicht die 
Gewohnheit, an Schaufenſtern auf der Straße ſtehen zu bleiben, 
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kümmere mich abſolut nicht darum, was dort auf- oder ausgehängt 
wird, und würde Ihnen rathen, das Selbe zu thun!“ Niemand 
ſchaute daher froher drein als der preußiſche Geſandte, da er mir 
am ſechzehnten oder ſiebzehnten Juni ſeelenvergnügt mittheilen konnte, 
er habe eben ſeine Päſſe erhalten, verlaſſe noch heute mit der ganzen 
Geſandſchaft Stuttgart und hoffe, ich würde ihm unverzüglich folgen. 
Ehe ich jedoch ſo weit war, mußten noch viel unnütze Protokolle zu⸗ 
ſammengeleſen werden. 

Es würde mich zu weit führen, auch heute kaum noch von In⸗ 
tereſſe ſein, von all den Irrfahrten zu berichten, die ich behufs Wahr⸗ 
nehmung von Terminen durch die ſchwäbiſchen Gaue zu machen hatte, 
und von Dem weitläufig zu reden, was ich dabei amtlich und außer⸗ 
amtlich erlebt habe. Das Geſammtergebniß meiner Unterſuchung läßt 
ſich kurz zuſammenfaſſen. Was Stiebers „Vertrauensmänner“ aus 
Hohenheim nach Berlin berichtet hatten, war vom Anfang bis zum 
Ende nichts als eine Summe von Lügen eigenſten geheimpolizeilichen 
Fabrikates. Die landwirthſchaftliche Akademie in Hohenheim hatte da⸗ 
mals einen ziemlich vornehmen internationalen Charakter. Unter der 
überwiegenden Zahl von Engländern, Amerikanern, Spaniern, meiſt 
den beſten Familien fremdländiſcher Ariſtokratie angehörend, hatte der 
ſtille, in ſich gekehrte Judenknabe während der wenigen Monate, die er 
ſich überhaupt auf der Hochſchule aufgehalten, nur eine verſchwindende 
Rolle geſpielt. Kaum, daß ein paar Akademiker ſich flüchtig des Namens 
und der Perſönlichkeit erinnerten; die Mehrzahl kannte ihn gar nicht. 
Von Anhang und Freundſchaft, von Geheimbündeleien und Komplotten 
zwiſchen Cohn⸗Blind und dieſen gänzlich unpolitiſch angelegten jungen 
Leuten konnte nicht die Rede ſein. Cohn hatte Ende März oder An⸗ 
fang April Hohenheim verlaſſen, um durch Bayern, Böhmen, Sachſen 
eine Studienreiſe zu machen. Unterwegs erſt — darüber ließen ſeine, 
an eine ihm befreundete tübinger Dame gerichtete Reiſebriefe nicht den 
geringſten Zweifel zurück — hatte ſich in dem jugendlichen Hirn beim 
Anblick der Kriegsvorbereitungen die Vorſtellung feſtgeſetzt, Deutſch⸗ 
lands Fluren ſeien im Begriff, von einem neuen Dreißigjährigen Kriege 
dermüftet zu werden, das Alles ſei das fluchwürdige Werk eines 
Mannes, mit deſſen Verſchwinden von der Erdfläche der Friede der 
Völker geſichert wäre. So war ſpontan der Gedanke der That in ihm 
entſtanden; um ſie auszuführen, war er von Dresden nach Berlin ge⸗ 


328 Die Zukunft. 


kommen; in Dresden oder Berlin war der Revolver erworben; damit 
war dann geſchehen, was wir wiſſen. 

Mit der Feſtſtellung dieſer negativen Evidenz des ſtieberſchen 
Schwabenkomplotts war ich ziemlich fertig, als der ſtuttgarter Boden 
für den Preußen heißer und heißer zu werden begann. Ein geſinnung⸗ 
tüchtiges demokratiſches Blättchen hatte das geheimnißvolle Thun und 
Treiben des aus dem Polenprozeß berüchtigten Staatsanwaltes Dr. 
Mittelſtaedt im Lande Württemberg und fein Hauptquartier im Hotel 
Marquardt zur öffentlichen Anzeige gebracht; es fanden allabendlich 
vor meinem Quartier freundliche Zuſammenrottungen des ſtuttgarter 
Mobs ſtatt, der meine nähere Bekanntſchaft zu machen gewillt war. 
Der fünfzehnte Juni brachte in Frankfurt die entſcheidende Bundes⸗ 
tagsſitzung, die Auflöſung des alten Bundes und den deutſchen Bun⸗ 
deskrieg. Die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Berlin und Stutt⸗ 
gart brachen entzwei, ich befand mich nach Canitzs Abreiſe ungefähr 
in der verzweifelten Poſition einer Schildwache in Feindesland, die 
man abzulöſen vergeſſen hatte. Jedenfalls hatte meine Miſſion den 
letzten Reſt vernünftiger Zwecke eingebüßt. So beſchloß ich denn, auf 
eigene Fauſt mich mit meinen Akten und meinem Revolver nach der 
Heimath durchzuſchlagen. Der alte Marquardt, der nicht nur ein ſehr 
braver Mann, ſondern auch ein Gentleman war, beſtand darauf, mich 
unter ſeiner perſönlichen Obhut ſchutzbereit bis zur Abfahrt zu begleiten. 
Er nahm mich unter den Arm, führte mich durch Höfe und Hinter- 
gebäude nach dem benachbarten Bahnhof, beſorgte dort am Schalter 
für mich die Löſung des Billets und brachte mich in dem nächſten 
nach Frankfurt abgehenden Zug in einem einſamen Coupé wohlbe⸗ 
halten unter. In Frankfurt war der Teufel der Preußenfreſſerei 
vollends los. Mit Dem wäre ich allenfalls noch ins Reine gekommen, 
wenn nur die Eiſenbahnverbindung nach Fulda und Bebra hin durch 
die Kriegsfurie nicht gänzlich abgeſchnitten geweſen wäre. Nachdem 
ich mich einen Tag planlos auf den frankfurter Bahnhöfen umherge⸗ 
tummelt, gelang es mir, über Hanau und Aſchaffenburg in bayeriſchen 
Militärzügen Unterſchlupf zu finden und auf ſolchem Weg Bamberg 
zu erreichen. Hier ſchien es zunächſt gar kein Weiterkommen zu geben. 
Es waren die Tage, da die bayeriſchen Truppen den vom Norden 
heruntergedrängten Hannoveranern zu Hilfe zu eilen verſuchten, die 
Kataſtrophe von Langenſalza ſich vollzog und allgemeine Konfuſion 
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in der Reichsarmee das Oberkommando führte. Bald hieß es, der 
Tunnel bei Lichtenfels ſei bereits geſprengt, bei Koburg werde ge- 
kämpft, Züge nach dem Norden gingen überhaupt nicht mehr ab. 
Dann wieder verlautete, man wolle verſuchsweiſe noch einen Zug 
ablaſſen, vielleicht würden Civiliſten mitgenommen werden, vielleicht 
ſei es möglich, über Koburg nach Eiſenach zu gelangen. Nach end⸗ 
loſem Harren gelang Das wirklich und von Eiſenach aus gab es 
wieder fahrplanmäßige Verbindung nach Berlin. 

Post tot discrimina rerum und nachdem ich ſo mich zwiſchen 
Stuttgart und Berlin drei bis vier Tage umhergetrieben hatte, fand 
ich mich eines ſchönen Sommermorgens wieder auf meiner Potsdamer⸗ 
ſtraße daheim. Meine Frau, die trotz allen aufgegebenen Briefen und 
Telegrammen ſeit acht Tagen ohne alle Nachrichten von mir geblieben 
war, wohl aber aus den Zeitungen allerlei Tatarennachrichten von in 
Bayern aufgefangenen und gelynchten preußiſchen Spionen erfahren 
hatte, war des Wiederſehens froh. Zwei Wochen darauf wurde ich 
glücklicher Vater meines erſten Kindes. Dies und die großen Dinge 
des böhmiſchen Kriegsſchauplatzes ließen mich die Miſere meiner ſchwäbi⸗ 
ſchen Abenteuer raſch vergeſſen. Es koſtete einige Mühe, meine Reiſe⸗ 
auslagen einigermaßen erſetzt zu erhalten, dieweil der preußiſche 
Sporteltarif für derartige ſtaatsanwaltliche Expeditionen ins Ausland 
keine recht entſprechende Rubrik enthielt. Schließlich kam ich auch 
darüber fort und konnte mich demnächſt als Vorſtand der „politiſchen“ 
Abtheilung der berliner Staatsanwaltſchaft wieder der geiſtvollen Thätig⸗ 
keit widmen, wöchentlich ein Dutzend Anklagen wegen durch ſchlimme 
Scheltworte gekränkter Nachtwächter mit meiner Unterſchrift zu ver⸗ 
ſehen. Unter zehn Fällen beſtand durchſchnittlich neunmal die „inkri⸗ 
minirte“ Aeußerung in der aus Götz von Berlichingen bekannten, ſonſt 
für die Schriftſprache unzugänglichen kräftigen Zumuthung. Das nannte 
man damals am Molkenmarkt, politiſche“ Anklagen. Ich hatte das Glück, 
Herrn Stieber nicht wiederzuſehen. Ihm hatte das hohenheimer Schwaben⸗ 
komplott die Ehre eingebracht, als Chef der Staatspolizei im Großen 
Hauptquartier den König Wilhelm nach Sadowa begleiten zu dürfen. 
Irre ich nicht, jo iſt er dann im Jahre 1870/71 in der gleichen 
Stellung in Verſailles thätig geweſen. Was er ſich hier oder dort 
für Verdienſte um den Staat er worben hat, weiß ich nicht; doch möchte 
ich bezweifeln, daß ſie einwandfrei waren. Sincerum est nisi vas, 
quodeunque infundis — aceseit! Otto Mittelftaedt. 


. 
* 
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2% kann es dem Herausgeber der „Zukunft“ nachfühlen, wenn er keine 
N ſonderliche Luft verfpürt, den nun ſchon durch drei längere Auffäge*) ſich 
hinziehenden Streit für und wider die Viviſektion fortzuführen; er wird aus⸗ 
rufen: Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht los! Aber die Sache iſt doch 
zu wichtig und zu ernſt, als daß nicht auch ich noch einmal, zur Antwort auf den 
Aufſatz des Herrn Dr. Beer, das Wort ergreifen ſollte. Ich will aber ver⸗ 
ſuchen, mich ſo kurz wie möglich zu faſſen; es kommt mir darauf an, erſtens 
eine Reihe von Thatſachen feſtzuſtellen und auf eine Anzahl Fragen des Herrn. 
Beer zu antworten; zweitens den Standpunkt der Bekämpfer der Viviſektion 
nochmals zu beleuchten. 

Herr Beer hatte natürlich Gegner, als er ſeinen erſten Aufſatz ſchrieb; 
und dieſen ſchob er inſofern „falſche Anſichten“ unter, als er deren Mitgefühl 
mit allen Denen, die ſonſt im Menſchen⸗ und Thierreiche leiden, bezweifelte 
ſie Dem gemäß auf dankbarere Aufgaben hinwies. Dagegen wandte und 
wende ich mich heute mit dem Hinweiſe, daß man das Eine nicht thun, das 
Andere laſſen dürfe, daß das Mitleiden uns treibe, gegen alles ungerechte 
qualvolle Leiden einzutreten und nicht vor einem plötzlich Halt zu machen. 

Ich nahm eine längere Stelle aus einer Schrift über die Jagd in 
meinen Gegenaufſatz hinein, worin es hieß, in der Heiligen Schrift finde man 
keinen Heiligen als Jäger. Ein „Argument“ ſollte Das nicht ſein, nur eine 
nicht belangloſe Bekräftigung der vox populi langer Jahrhunderte. 

Herrn Heidenhain ſollte man lieber ruhen laſſen und nicht aus dem 
Bereich der Toten heraufbeſchwören, auch den unüberlegten, ſchlechten Witz 
mit dem Seite für Seite blau durchſtrichenen Lehrbuch der Phyſiologie nicht immer 
wieder als „Argument“ anführen. Wie viel wird der Viviſektion gut ge⸗ 
ſchrieben, was ihr nachweislich gar nicht verdankt wird! Wie Vieles iſt ent⸗ 
deckt geweſen, um dann viviſektoriſch nochmals entdeckt zu werden! Es ſcheint, 
daß Herr Beer ſogar Galvanis Verſuche mit zuckenden Froſchkeulen der Vivi⸗ 
ſektion zuſchreiben möchte. Von Heidenhain aber ſei nur folgendes Stücklein 
mitgetheilt, um ſeine Unglaubwürdigkeit zu beweiſen. Er ſchrieb im Auftrage 
des Miniſters von Goßler, auf Grund der Gutachten der mediziniſchen 
Fakultäten, jene bekannte Schrift zur Orientirung der preußiſchen Abgeord⸗ 
neten, die denn auch auf die „amtliche Denkſchrift“, die „amtliche Wahrheit“ 
hereinfielen; der eine Angeklagte wurde zum ſachverſtändigen Gutachter, der 
andere zum Richter beſtellt; damit war die Sache in oberflächlichſter und leicht⸗ 
fertigſter Weiſe erledigt; die Schrift diente nicht dazu, die Wahrheit zu ent⸗ 
hüllen, ſondern, ſie zu verhüllen. Wie ſie entſtand, dafür ein Beiſpiel. Herr 


*) S. „Zukunft“ vom 27. November 1897, 15. Januar und 26. März 1898. 
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von Goßler hatte in der erſten Debatte (April 1883) einen Fall aus Jacobſons 
Privatpraxis als Beweis für den Segen ins Feld geführt, den die von Munk 
grauenhaft gemarterten Affen der Welt gebracht hätten. In den Bayreuther 
Blättern 1883, VII X, erſchien eine Erklärung, daß keine der von Goßler 
vorgebrachten Thatſachen richtig ſei. Darauf erhielt Profeſſor Jacobſon 
(Direktor der königsberger kgl. Augenklinik) von Heidenhain folgenden Brief: 
Breslau, 21. Dezember 1883. 
Hochgeehrter Herr Kollege! 

Verzeihen Sie gütigſt die Beläſtigung durch eine Anfrage, welche ich auf 
Veranlaſſung des Miniſteriums an Sie zu richten mir erlaube. Im Abgeord— 
netenhauſe ſteht wiederum eine Viviſektion⸗Diskuſſion bevor. Im vorigen Jahre 
theilte der Miniſter zum Beweis für den praktiſchen Nutzen der munkſchen Hirn⸗ 
verſuche einen Fall aus Königsberg mit (Trepanation des Schädels in der Seh⸗ 
region). In einer von den Herren Lawſon Tait und Dr. Gryſanowski ver⸗ 
faßten Kritik der Abgeordnetenhaus-Debatte wird dieſer Fall für nicht beweiſend 
erklärt; der Ort der Verletzung ſei von vorn herein durch Sie gefunden, nicht 
erſt auf Grund der munkſchen Beobachtungen diagnoſtizirt, er ſei weit entfernt 
von der munkſchen Sehſphäre geweſen u. ſ. f. Gryſanowski bezieht ſich dabei auf 
eine Differtation von Haßenſtein. Ich bin nun damit beſchäftigt, im Auftrage 
des Miniſteriums eine Denkſchrift für das Abgeordnetenhaus auszuarbeiten, und 
erhalte zu dem Zwecke alle bezüglichen Aktenſtücke aus Berlin. Unter die mir 
heute zugegangene eben erwähnte Kritik“ hat Goßler mit Bleiſtift die Notiz 
gemacht: Jacobſon hat mir ausdrücklich den (beſtrittenen) Zuſammenhang „be⸗ 
ſtätigt'. Althoff erſucht mich, mich mit Ihnen in Korreſpondenz zu ſetzen, um 
Aufklärung über die Richtigkeit der Angaben Gryſanowskis zu erbitten. Ich 
habe in dieſer Angelegenheit, die mich ſehr intereſſirte, ſchon früher ſpontan an 
Schönborn geſchrieben, aber keine Antwort erhalten. Um Sie genau zu orientiren, 
ſchreibe ich beiſtehend die Sätze der Kritik ab und danke Ihnen im Voraus 
beſtens für gütige Aufklärung. 

Mit vorzüglicher Hochachtung . 

R. Heidenhain. 
Die „gütige Aufklärung“ erfolgte und lautete: daß jedes Wort der 
bayreuther Kritik zutreffend ſei. Da es ſich um eine minifterielle Anfrage, 
um die amtliche Widerlegung der Einwürfe handelte, die gegen die öffentlich 
gemachten Behauptungen der Viviſektion⸗Debatte ebenfalls öffentlich erſchienen 
waren, da dieſer Fall vom Miniſter ſelbſt als beſonders glänzendes Parade⸗ 
pferd fälſchlich vorgeführt worden war, da Heidenhain ihn für ſo wichtig 
hielt, daß er aus freien Stücken an Schönborn, den königsberger Chirurgen, 
geſchrieben hatte, hätte man wohl erwarten dürfen, daß um der Wahrheit 
willen die Berichtigung erwähnt worden wäre. Man findet aber reine Silbe 
darüber. Das ſollten die Herren nicht vergeſſen. 
. Gewiß, Herr Beer, haben ſich hervorragende Phyſiologen und Mediziner 
theils über die Nutzloſigkeit der Viviſektion, theils über den viel zu großen Umfang, 
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den ſie angenommen habe, ausgeſprochen. Freilich fegen Sie klüglich hinzu: „kein 
Phyſiologe habe im Vollbeſitz ſeiner Vernunft die Viviſektion für nutzlos er⸗ 
klärt.“ Denn es iſt natürlich leicht, alle Zeugniſſe als von unvernünftigen 
Gelehrten herrührend abzuweiſen. Immerhin mögen einige Beiſpiele gegeben 
werden: Ich nenne Charles Bell, der in ſeinem Werke „The nervous system 
of the human body“ urtheilt: „Verſuche haben nie zu Entdeckungen geführt 
und ein Blick auf die neueſten Leiſtungen der Phyſiologie zeigt, daß das Vivi⸗ 
ſeziren mehr Irrthümer verewigt als auf anderem Wege gewonnene richtige 
Anſichten beſtätigt hat.“ Und Bell nennt ſeine Entdeckung der zwiefachen 
Funktion der Rückenmarksnerven ausdrücklich eine „Deduktion aus anatomi⸗ 
ſchen Daten“. Dr. Laborde nennt die Entdeckung der Aphaſie (des Verluſtes 
der Sprache) das Ergebniß von Beobachtungen am Krankenbett. Ihm ſtimmt 
Charcot zu, der urtheilt, daß die während des Lebens am Menſchen beobachteten 
krankhaften Funktionen in ſtete Beziehung zu den nach dem Tode entdeckten 
örtlichen Schäden zu bringen ſeien; ſolcher Methode „verdanken wir alle irgend 
exakten zutreffenden Kenntniſſe, die wir heute von der Pathologie des Gehirnes 
haben.“ Ferner weiſe ich nur noch, um nicht allzu breit zu werden, auf die 
Urtheile von Hyrtl, Strauß⸗Dürkheim, ſogar des berühmten Ludwig, Roche 
(von der franzöſiſchen Akademie), Brown⸗Séquard (der die Lehre von den 
Funktionen des Gehirnes ein „Gewebe von Irrthümern“ nennt, „die erſt durch 
kliniſche Beobachtungen am Menſchen berichtigt worden ſind), Longet, Le⸗ 
gallois, Beclard, Lawſon Tait und Andere hin. 

Mindeſtens hätte man erwarten ſollen, daß ſich die beſonnenen und 
„humanen“ Viviſektoren — als ſolchen will ich natürlich auch Herrn Beer 
von vorn herein gern gelten laſſen — gegen das Uebermaß von Viviſektionen er⸗ 
klärten, gegen die auch nach ihrer Meinung vorkommenden Ausſchreitungen 
und Mißbräuche. Davon iſt aber nie Etwas vernommen worden, noch hat 
die verantwortliche preußiſche Staatsbehörde je eine gründliche und unparteiiſche 
Unterſuchung der Frage durch Fachgelehrte und gebildete Laien, die in dieſer 
ernſten Sittenfrage allerdings mitzureden haben, angeftellt, noch die Viviſek⸗ 
tion eingeſchränkt und amtlich überwacht, noch auf die Uebertretung der ge⸗ 
gebenen Beſtimmungen Strafen gelegt. Wie kann man ſich da nun wundern, 
daß bei ſolchem Mangel an allem guten Willen ein Sturm losbricht, der 
ſich nicht lange auf Abwägung und Unterſcheidung von Erlaubtem und 
Mißbräuchlichem einläßt, ſondern unter ſolchen Umſtänden die geſetzliche 
Unterdrückung der Viviſektion verlangt! Und auch jetzt geſchieht noch nichts, 
weder von der Behörde, noch von den angegriffenen Vertretern der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“, um den auch nach ihrer Meinung berechtigten Forderungen der Menſch⸗ 
lichkeit und auch einer beſonnenen, vorſichtigen, geläuterten Wiſſenſchaft ent⸗ 
gegenzukommen. Was aber den Umfang, die geradezu wüſte Anwendung durch 
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Berufene und Unberufene betrifft, ſo erinnere ich an das Urtheil des Sanität⸗ 
rathes Rupprecht („Unſere Zeit“, 1883), wonach eine „geſetzliche Beſchränkung 
der Viviſektion geboten ſei“. Er ſtellte dann fieben Forderungen auf und 
meinte, daß im Fall von deren Annahme die Zahl der bisher angeſtellten 
Viviſektionen ſich um etwa 80 bis 90 Prozent vermindern würde. 

Von noch höherem Gewicht aber iſt das Urtheil des Geh. Medizinal⸗ 
rathes Profeſſors A. Eulenburg („Gegenwart“, 1879): „Man kann qulitativ 
und quantitativ mißbräuchliche Anwendungen der Viviſektion unterſcheiden. 
Zu den erſten gehört das kritikloſe Experimentiren über Dinge, die einer der⸗ 
artigen Bearbeitung gar nicht bedürfen, bei deren Bearbeitung folglich auch 
nichts oder ſo gut wie nichts herauskommt. Es fehlt nicht an ſtrebſamen 
Adepten der Wiſſenſchaft, welche die Worte experimentelle und exakt“ förmlich 
als gleichbedeutend anzuſehen ſcheinen und auch die gleichgiltigſte in ihrem 
Gehirn aufgeſtiegene Frage nicht anders als durch den Maſſenmord von 
Fröſchen, Kaninchen oder gar Hunden entſcheiden zu können wähnen. Man 
wird mich wohl davon dispenſiren, hier Beiſpiele zu nennen. Indeſſen, um 
nicht einer feigen Zurückhaltung und moraliſchen Mitſchuld geziehen zu werden, 
will ich als meine ſubjektive Anſicht hinzufügen, daß es Experimente giebt 
und gegeben hat, die ihrer Grauſamkeit halber ſchlechterdings verwerflich und 
unzuläſſig ſind, ſelbſt wenn ein erheblicher wiſſenſchaftlicher oder praktiſcher 
Nutzen mit ihnen verbunden ſein würde. Quantitativ kann die Viviſektion 
gemißbraucht werden und wird unzweifelhaft gemißbraucht, indem die ſelben 
ſchmerzhaften, verftümmelnden oder tötlichen Verſuche bei Thieren häufiger 
als nöthig wiederholt werden. Die Entſcheidung über das im einzelnen Fall 
einzuhaltende Maß iſt allerdings eine ſehr ſchwierige und ſollte am Beſten 
vom Experimentator ſelbſt getroffen werden können. Indeſſen glaube ich, auch 
hier nur ſchwachem Widerſpruch zu begegnen, wenn ich die Meinung wage, 
daß namentlich jüngere und im Experimentiren relativ unerfahrene Viviſek⸗ 
toren oft der Zahl an ſich eine auf dieſem Gebiete ungerechtfertigt oder 
übertriebene Bedeutung beimeſſen. Zehn gut illuſtrirte Verſuche der ſelben 
Art beweiſen doch im Grunde nicht mehr als ein einzelner von ihnen; und 
zehn mangelhafte vollends noch nicht ſo viel wie ein guter. Ich weiß ſehr 
wohl, daß wenigſtens die erſte Hälfte dieſer Behauptung anfechtbar iſt und 
daß der gegenwärtig graſſirende Kultus der Statiſtik auch auf diefem Gebiet 
die Forderung nach recht hohen Zahlen erhebt, um durch Kompenſation von 
Fehlerquellen u. ſ. w. bei größeren Beobachtungreihen einen höheren Wahr⸗ 
ccheinlichleitgrad für die abgeleiteten Reſultate zu erzielen. Doch hier ſcheint 
mir die Sache oft ſo zu liegen, daß die Anſprüche einer nicht ſelten rein 
äußerlichen und in Wahrheit rein unrealiſirbaren „Exaktheit“ eben zurückſtehen 
oder mindeſtens eingeſchränkt werden müſſen zu Gunſten anderer Faktoren, 
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die nun einmal in den Gefühlen der überwiegenden Majorität, in un ſerem 
Sittlichkeitbewußtſein, im ganzen Kulturleben der Gegenwart einen hervor⸗ 
ragenden und wohl berechtigten Platz einnehmen.“ Und in der „Zukunft“ 
hat Schweninger geſagt: „Pharmakologiſche Thatſachen, die durch Experimente 
an geſunden Thieren erprobt worden ſind, werden ſkrupellos und wahllos 
für die Behandlung kranker Menſchen nutzbar zu machen verſucht. ... Wir 
brauchen Aerzte, die menſchlich fühlen und nicht verroht ſind durch fortgeſetzte 
Thierſchinderei, die human ihre Aufgabe empfinden und nicht durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Scheuklappen beengt und beſchränkt ſind.“ 

Der Einwurf liegt nah — und Herr Beer macht ihn im Voraus —: 
Das war einſt ſo, es iſt jetzt beſſer! Nein, es iſt nicht beſſer, noch wird es 
ohne geſetzliche Regelung der Frage je beſſer werden. Und aus welchem Grunde 
hätte es auch beſſer werden ſollen? Von welcher Zeit an beginnt nach Herrn Beer 
die beſſere Erkenntniß oder die höhere Menſchlichkeit? Immer neue Aufgaben 
treten an die Wiſſenſchaft heran; dieſe mögen wechſeln, nicht ihr Verfahren. 
Und dieſes wird ja als ein erlaubtes, jetzt wie früher, in Anſpruch genommen. 
Dazu iſt die ganze Angelegenheit eine internationale; überall die ſelbe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leidenſchaft, die vor nichts zurückſchreckt; und ein Gelehrter tritt 
für den anderen ein, falls er nicht ſein wiſſenſchaftlicher Gegner iſt; und die 
Zeitſchriften bringen alle viviſektoriſchen Verſuche ohne Prüfung ihrer Zuläſſig⸗ 
keit oder Nothwendigkeit, ohne ein Wort der Mißbilligung in den vielen 
Fällen, wo ein ſolches nach Eulenburgs Urtheil nöthig wäre. Deshalb mußte 
ſich auch, als gegen ein Weltübel, ein Weltbund zur Bekämpfung bilden. 

Und ſollte wirklich die „reine“ Wiſſenſchaft einmal in der Hauptſache 
am Ende ihrer Forſchung angekommen ſein, ſo wird darum des Viviſezirens 
kein Ende fein. Der jüngft geſtorbene Stricker in Wien hatte ſich zum be⸗ 
ſonderen Ziel geſteckt, die Thierexperimente im Hörſaal vorzuführen, das „vivi⸗ 
ſektoriſche Experiment für alle angehenden Aerzte neben kliniſcher Beobachtung 
und pathologiſcher Lektion zu einer dritten Quelle der Erkenntniß zu ge⸗ 
ſtalten“ (Feſtſchrift Dr. Biedls zu Ehren Strickers). Und ſeine letzten Worte 
waren: „Meine letzte Sorge und meinen letzten Wunſch bilden die Erhaltung 
und Fortführung meines Inſtitutes in meinem Geiſt.“ Wenn dieſer „Geiſt“ 
alſo weiter lebt — und Herr Beer ſtimmt damit überein —, dann iſt nicht 
nur kein Ende abzuſehen, ſondern die Experimente an lebenden Thieren 
werden noch fortwährend zunehmen; und die „Berufenen“, „Maßvollen“ und 
„Menſchlichen“ mögen ſehen, wie ſie Derer Herr werden und ihr Thun mit 
verantworten können, die ſich durch keinen Einſpruch des Gefühles, des Ge⸗ 
wiſſens, des geſchriebenen und ungeſchriebenen Rechtes davon abſchrecken laſſen, 
ihren Vortheil mit jedem Mitiel zu erjagen und ihren Wiſſensdurſt ohne alle 
Scheu zu befriedigen. 
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Ich behaupte nicht, daß der Viviſektor von vorn herein von dem „Triebe, 
zu quälen“, erfüllt ſei. Ich behaupte nur, daß er, je länger, je mehr, alles 
Mitgefühles gegen ſein Opfer baar werde; und Das bezeugen „abgebrühte“ 
Forſcher, wie Goltz, Hermann, Cyon, die von der engliſchen Königlichen 
Kommiſſion vernommenen Gelehrten und Claude Bernard, der geſagt hat: 
„Der Phyſiologe iſt kein gewöhnlicher Menſch, er iſt ein Gelehrter, ein Menſch, 
der von einer wiſſenſchaftlichen Idee ergriffen und vollſtändig erfüllt iſt. Er 
hört nicht mehr das Schmerzensgeſchrei der Thiere. Er iſt blind für das 
Blut, das fließt. Er hat nichts vor Augen als ſeine Idee und Organismen, 
die ihm Geheimniſſe verbergen, die er entdecken will.“ Menſch und Thier ſind 
dem „abgebrühten“ Viviſektor — gewiß giebt es auch relativ beſſere — ſchließ⸗ 
lich nur noch Verſuchsmaterial. Das iſt durch hinreichende Beiſpiele feſt⸗ 
geſtellt worden. Ich verweiſe nur auf die Schriften Dr. Kochs und Horbachs. 

Herr Beer möchte glaublich machen, daß alle viviſektoriſchen Ver⸗ 
ſuche in „möglichſt humaner Weiſe“ vorgenommen werden. Er mag Das 
von ſich ausſagen, meinetwegen; im Uebrigen aber trifft es nicht zu. Ich berufe 
mich auf die unzweideutigen Darftellungen und Zeugniffe der Viviſektoren ſelbſt. 
Das gilt auch von der ſofortigen oder baldigen ſchmerzloſen Tötung und von 
der Betäubung. Und daß das Kurare bis heute auch ohne betäubende Mittel 
angewendet wird, bezeugen die Angaben Derer ſelbſt, die wir darob angreifen. 
Es wird verlangt, ſolche Behauptungen durch Beiſpiele aus der jüngſten Zeit 
zu belegen. Aber wozu? Leſe Herr Beer doch unſere Schriften und die 
Zeitſchriften ſeines Faches. Alles, was wir vorbringen, iſt den Fachſchriften 
der Viviſektoren entnommen und wird von uns mit ihren eigenen Worten 
angeführt. Und was früher gegolten hat, gilt noch, da der Geiſt jener Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich nicht im Geringſten geändert hat. Was das Kurare anbetrifft, ſo 
wird es überall fehr beftimmt bemerkt, wenn daneben auch Betäubungmittel 
angewendet werden; wo nichts davon ſteht, iſt anzunehmen, daß man ſich mit 
der Lähmung begnügt hat; und dieſe genügt ja auch vollkommen, wenn die 
Barmherzigkeit ihr Wort nicht mitzuſprechen hat. Ein einziges Beiſpiel mag 
angeführt werden: „Das Thier wurde mittels Kurare oder Rückenmarks⸗ 
Durchſchneidung regunglos gemacht, zuweilen der Schlund exſtirpirt ... die 
Herznervenäſtchen wurden immer an der rechten Seite präparirt, zu welchem 
Zwecke die... Bruſthöhle von der zweiten bis zur vierten Rippe bloßgelegt 
wurde. Bei Beobachtung der erwähnten Vorſichtmaßregeln gelingt es, 
bei vollſtändig offener Bruſthöhle während zwei bis vier Stunden am Herzen 
und an den Lungen zu arbeiten“ (Dr. Pawlow in Du Bois⸗Reymonds Archiv 
1887). Das iſt doch gewiß „human“ zu nennen. Nein: nicht die Thiere 
werden narkotiſirt, ſondern die leichtgläubige Menſchheit; fie hat ſich bisher 
leider ihr Gewiſſen einſchläfern laſſen und fällt gläubig anbetend vor den 
Altären der „Wiſſenſchaft“ nieder. 
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Das „Streben nach wiſſenſchaftlichem Erfolge“ iſt etwas Schönes; der 
„Strebergeiſt“ iſt aber nach dem Sprachgebrauche etwas davon weit Verſchiedenes. 

Gewiß, viele Verſuche erſcheinen geradezu kindiſch und wahnwitzig, wie 
wenn dem Futter Zinnober, Karmin, Indigo, Tuſche beigemiſcht wird, wenn 
Sand, ätzende Stoffe in die Adern gebracht werden, wenn Säuren in Glas⸗ 
kanülen unter die Haut geſchoben und, nach Heilung der Wunde, zerbrochen 
werden, wenn Pfefferkörner einem Hündchen ins Gehirn gebracht werden, wenn 
Thiere durch die Hitze vermeintlich fieberkrank und, auf der Drehſcheibe raſend 
ſchnell herumgewirbelt, künſtlich blödſinnig gemacht werden; wenn Thieren 
die Haut abgezogen wird, um zu ſehen, ob fie ohne dieſe leben können u. f. w. 

Daß Gifte auf Menſch und Thier und auf die einzelnen Thierarten 
ganz verſchieden wirken, ift feit Niemeyers Lehrbuch (erfte Auflage 1858) eine 
zu bekannte Thatſache, als daß ich darüber ein Wort verlieren ſollte; deshalb 
erproben die Gelehrten neue „Mittel“ immer häufiger an dem Menſchen 
ſelbſt, dem billigen, ihnen überantworteten kliniſchen Verſuchsmaterial. Wiſſen⸗ 
ſchaftlich haben fie Recht; ob aber auch jittlih? Nein, wird man ſagen; 
aber am Thiere: Das iſt etwas Anderes. 

Und damit komme ich zu der letzten grundſätzlichen und entſcheidenden 
Betrachtung. Die Frage iſt: Darf der Menſch es für ſittlich erlaubt halten, 
Thiere um ſeines Nutzens willen, um der vermeintlichen Nothwendigkeit der 
Selbſterhaltung, um der Förderung der Wiſſenſchaft willen in der qualvollſten 
Weiſe zu behandeln, zu verbrauchen, zu töten? Herr Beer bejaht die Frage, 
wenn er auch meint, wir Gegner der Vivlſektion übertrieben; aber er würde 
jenen Anſpruch vertreten, auch wenn wir nicht „übertrieben“. Der Zweck heiligt 
in den Augen dieſer Wiſſenſchaftler jedes Mittel. Nun, auch wir ſind 
Freunde der Wiſſenſchaft; wir ſind durchaus keine rückſtändigen Menſchen, 
auch keine Freunde von „Weihrauchduft“, wir ſind nicht „glaubensſelig“, 
nicht „wiſſensſcheu“; wir begrüßen den „Stillſtand und Rückſchritt“ nicht; 
auch ſind wir keine „Freunde der von keiner Sachkenntniß getrübten Unbe⸗ 
fangenheit“; dieſes ſchöne Wort durfte natürlich auch nicht fehlen! Nein, 
ſo liegt es nicht; ſondern es ſtehen einander eben, wie Herr Beer ganz richtig 
feftftellt, „unverföhnliche Anſichten gegenüber“, nicht verſchiedene Schulmeinungen, 
ſondern grundverſchiedene Weltanſchauungen. Doch ſind wir um Eines beſſer 
daran als unſere Gegner. Wir verſtehen ſie ganz wohl; wir können uns 
in ihre Gedankenwerkſtatt hineinverſetzen, nicht aber umgekehrt; ſonſt würden 
wir nicht einen ſolchen Erguß fehlgegriffener, unliebenswürdiger und unge⸗ 
rechter Bezeichnungen über uns ergehen laſſen müſſen. Man verſuche doch 
wenigſtens einmal, unſeren Standpunkt zu verſtehen: wir kämpfen einen 
Kampf ums Recht, nicht um das perfünliche, ſondern um das Recht aller 
Derer, die wir als unferer Fürſorge, unſerem Schutze anvertraut an ſehen. Von 
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dieſem Standpunkt aus erſcheinen uns die Gegner als ſittlich farbenblind 
und ſie müſſen wohl — Herr, verzeihe ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie th un 
— ungerecht gegen uns werden. Wir können die den Thieren und Menſchen 
auferlegte Qual nicht als eine „allgemeine Wehrpflicht“ anſehen; iſt dieſes 
Wort übrigens mehr als eine „allgemeine Phraſe“? Wir ſehen den leiblichen 
Beſitzſtand der Menſchheit deshalb nicht für gefährdet an, weil wir ihren 
geiſtigen Beſitzſtand retten wollen und darum die Viviſektion zu unterdrücken 
verſuchen; Das kann doch nur gemeint ſein mit dem Schlagworte: „Die 
Menſchheit um der Menſchlichkeit willen opfern.“ Alle geiſtige Vollendung 
der Menſchheit liegt auch uns, und zwar in höherem Maß als ihnen, am Herzen; 
denn wir meinen, daß die ſittliche Vollendung über der Pflege des Verſtandes, 
daß das Gewiſſen über dem Wiſſen ſtehe und daß dieſes durch die Vivi⸗ 
ſektion gewonnene Wiſſen entweder ſehr trügeriſch oder, wenn ſicher, doch nur 
ein Theilchen der geſammten Wahrheit, d. h. der Welterkenntniß, iſt. Wir 
meinen deshalb, die „Wiſſenſchaft“ ſollte beſcheidener fein und ſich Selbſt⸗ 
beſchränkung auferlegen; ſie ſollte, wenn ein Verbot der Viviſektion wirklich 
ein Hemmniß der Wiſſenſchaft bedeutete, um der höheren ſeeliſchen Güter 
willen, die auf dem Spiele ſtehen, auf das niedere, die Förderung der ver⸗ 
ſtandesmäßigen Welterkenntniß, verzichten oder fie vielmehr auf dem Wege an⸗ 
derer Forſchungarten ſuchen. Sie ſollte auch, wenn ſie immer von dem Nutzen 
und der Wohlfahrt der Menſchheit ſpricht, an die feinſt angelegten und höchſt 
entwickelten Menſchen denken, die bei der Betrachtung der viviſektoriſchen Gräuel 
unſagbar leiden und ſich ſeeliſch verzehren. 

„Seele!“ Das freilich giebts nicht für den Viviſektor. Herr Beer 
witzelt über die Leute, die an eine unſterbliche Seele, an eine Vergeltung nach 
dieſem Erdenleben glauben. Ich laſſe die Frage offen und bin beſcheidener 
als die Naturwiſſenſchaftler, die kraft ihrer viviſektoriſchen Bildung auch ein 
maßgebendes Urtheil in metaphyſiſchen Fragen abgeben zu können meinen. 
Die Physiologie iſt ihnen Alles; uns iſt fie Etwas, aber nicht das Höchſte; 
fie läßt die entſcheidenden Hauptfragen des forſchenden menſchliches Geiſtes 
unbeantwortet oder beantwortet ſie mit einem beſtimmten „Nein“, während 
ſelbſt ein Du Bois⸗Reymond fein vorſichtiges „Ignoramus, ignorabimus“ 
ausſprach. Wo der Sitz des Denkens und des Gemüthes iſt, Das wüßten 
wir nun alfo; wiffen wir damit aber auch, was das Denkende, Fühlende, 
d. h. die Einheit des Weſens, die Perſönlichkeit iſt? Will man auch dieſe 
rein phyſiologiſch erklären? 

Uebrigens: wenn wir uns gegen die Viviſektion, alſo eine einzelne 
Forſchungart, wenden, warum ſetzt man dafür immer „Naturforſchung“, die 
weitverzweigte, ein? Gegen dieſe insgeſammt, ſo weit ſie ſich ſittlich erlaubter 
Mittel bedient, wird kein Vernünftiger ſich wenden. Dieſe Art der Unter 
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ſchiebung eines weiteren Begriffes unter einen engeren hat etwas arg So⸗ 
phiſtiſches an ſich, ſammt allen den daraus gezogenen Folgerungen. 

Zum Schluß an Herrn Beer folgende Anfrage: Geſetzt, er fiele einmal 
in die Hand eines Mächtigeren, eines eben ſo ſehr von heißem Verlangen 
nach Wiſſen erfüllten wie rückſicht⸗ und gewiſſenloſen Uebermenſchen. Dieſer 
wäre überzeugt, feine wiſſenſchaftlichen Verſuche am Erfolgreichſten am Leibe des 
Menſchen und gerade dieſes Menſchen vornehmen zu können; und dieſen Menſchen 
hätte er nun einmal in ſeiner Hand, und er benutzte die Gelegenheit in 
vollſter Freiheit von allen altfränkiſchen Gewiſſensbedenken. Würde er unrecht 
handeln? Nein, nach Dr. Beers Logik nicht. Aber es wäre ja verboten! 
Gut, dann würde er nach Beers Anweiſung mit ſeinem Opfer eben „heimlich 
experimentiren“. Denn „der Wiſſensdrang des Menſchen iſt ja,“ wie mein 
Gegner ſagt, „von erſtaunlicher Kraft“. Proſeſſor Dr. Paul Förſter. 


e 


Leben 


In dieſen goldnen Tagen, In all den grünen Weiten 
) Da nur die Finken ſchlagen, 


Nichts als ihr lautlos Gleiten — 


Da mit der Lüfte Wallen 
Nur weiße Blüthen fallen — 
Mein Herz, was willſt du mehr? 


Sie fallen ohne Ende 

Auf Locken mir und Hände — 
Sie fallen und ſie grüßen 
Noch unter meinen Füßen 
Das Leben und den Tod. 


Im Wehen all der Lüfte 
Nur ihre ſchwangern Düfte, 
Ihr Schimmer, weiß wie Schnee. 


Und drunter ſtill die Erde, 
Fromm harrend, was da werde. 
So fraglos hingegeben 

Dem Tode wie dem Leben 

Ju alle Ewigkeit — 


Fan Kädeb hu dev. oltav u, 
Geliebten Antlitz⸗Falten, 

So mutter-lieb und lind — — 
In dieſen goldnen Tagen, 

Mit allen meinen Fragen — 
Was bin ich für ein Kind! 


eu 


Wien. 


M. E. delle Grazie. 
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Im Garten der Heſperiden.“) 


Sevilla. 


. Himmel war grau und dicke Tropfen fielen, als der Zug in Sevilla 
einfuhr. Verſchüchtert duckten ſich die weißen Häuschen zu beiden Seiten 
der Straße und blinzelten durch die triefenden grünen Jalouſien, während der 
Hotelwagen, ſtöhnend unter der Laſt einer engliſchen Familie, durch die Pfützen 
planſchte. Unter dem umfangreichen Gepäck befand ſich ein blondes junges Ding, 
das May hieß und als Geſellſchafterin diente; fie hatte ſich in einen dicken Pelz⸗ 
kragen gewickelt, ſo daß nur ein paar blonde Löckchen und weiße Zähnchen 
ſichtbar blieben, und kicherte beſtändig: „Oh, is that Seville, oh, isn't it a 
dirty place!“ . .. Aber der Himmel weint nicht länger über Andaluſien als die 
Augen der Spanierinnen über ungetreue Liebe: und kaum fühlten wir die Mar⸗ 
morflieſen des Hotel Madrid unter den Sohlen, da füllten ſich wieder alle Straßen 
mit Sonne und Menſchen. 

Ja, es iſt wahr, obwohl es in den Schulbüchern ſteht: in Sevilla ſind 
alle Fenſter mit Blumen umkränzt und hänfig erſcheinen zwiſchen den langen 
Vorhängen dunkeläugige Andaluſierinnen und manche von ihnen ſind ſchön. Die 
Thüren der Häuſer ſind geöffnet und durch das ſchmale Veſtibül erblickt man 
luftige Säulenhöfe, darinnen unter Palmen und Orangenbäumen Papageien 
ſchwatzen und Pianinos klimpern. Und quer über die engen Gaſſen ſpannen ſich 
feſtlich weiße Segel von Haus zu Haus, damit der Fremdling unter bräutlichen 
Baldachinen wandle, in goldenem Schatten durch die Stadt der Liebe. 

Wie ein verſteinerter Zaubergarten träumt die Kathedrale von Sevilla 
in der Sonne. Um die Stämme der Säulen und das Geäſt der Streben blüht 
und rankt ein marmorner Flor; und die Terraſſen und Dächer, die Thürme und 
Kuppeln bergen ſich unter Spitzen und Gehängen. Zwiſchen den Pfeilern der 
mächtigen Baluſtrade lodern auf hundert ragenden Kandelabern ſymboliſche Feuer⸗ 
ſäulen. Aber auch dieſe — die Flammen der Liebe und des Glaubens — find ber- . 
fteinert und ergraut. 

Ich weiß nicht, wie es geſchah, daß von dieſem ſüdlich überſchwänglichen 
Bilde der Blick heimwärts flüchtete und, umſäumt von den grünen Bäumchen des 
Königsplatzes, das große neue Reichshaus mir erſchien. Hier tobt, Gott ſei 
Dank, keine ſinnbethörende Phantaſie, hier kleidet ſich die nationale Begeiſterung 
in das anſprechende Gewand baulichen Kurialſtils. Nach bewährter Vorſchrift 
ſtehen die offiziellen Pilaſter wie ſtramme Grenadiere zwiſchen den wohlverglaſten 
Rieſenfenſtern und die maſſigen Eckzwinger zeigen den kriegeriſchen Trutzſtil, in 
dem der öffentliche Baugeſchmack des neuen Reiches gipfelt. Die Dekorationſtücke 
der Bedachung ſtellen handliche Petſchafte und Briefbeſchwerer dar und ſymboli⸗ 
ſiren ſehr glücklich die ſchriftliche Form der Geſetzgebung; ſelbſt die an ſich ge⸗ 
fällige goldene Kuppel ſieht in dieſer Umgebung einem rieſigen Tintenfaß⸗ 
deckel nicht unähnlich, — nur daß ſich unter der breiten Wölbung keine richtige 
Tinte, ſondern ein geräumiger Saal befindet, in dem die Herren Abgeordneten 
zeitweilig ſitzen. Lebhaft erinnere ich mich des Eindruckes, wie ich aus der 
— — 
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pomphaften Vorhalle durch eines der nadelöhrartig engen Thürchen in dieſen 
Saal trat. Ich hatte eine Halle aus Erz und Marmelſtein geträumt und be⸗ 
fand mich in einer freundlichen Stube. Ein hölzernes Mittelding zwiſchen 
Konzertraum und Bahnhofsreſtauration, mit Renaiſſanceſäulchen und humoriſti⸗ 
ſchen Thürbildern ausgeziert. „Das Holz“, erklärte mir mein Führer, „iſt 
wegen der Akuſtik. Auf der einen Seite reden die Reichsboten nicht deutlich 
genug und auf der anderen Seite können ſie nicht ordentlich verſtehen. Das 
Holz aber reſonnirt mit, es bildet in akuſtiſcher Beziehung einen richtigen Reſonnir⸗ 
boden, ſo daß ſelbſt ſtarkes Blech nicht dagegen aufkommt.“ Und ich gedachte 
der alten Paulskirche in der Stadt Frankfurt am Main, darinnen der deutſche 
Parlamentarismus geboren und begraben wurde. Die ſchmuckloſe Rotunde dieſes 
Hauſes beſtand aus Stein und das alte Parlament lebte vielleicht noch heute, 
wenn es hölzern genug geweſen wäre und die Volksvertreter weniger feine Ohren 
und gröbere Stimmen gehabt hätten. 
Genug davon! Mich zieht es wieder zurück nach Sevilla, — und auf den 
Weg hilft mir ein freundliches Motiv. Ein architektoniſches: die feingezeichneten 
Wappenſchilde, die, von flachen Kronen überragt, die Reichstagsfenſter ſchmücken 
und, fremdartig geſchmackvoll, in ihre Umgebung nicht recht paſſen wollen. Von 
Anfang an hatten ſie mir gefallen und ich war erfreut, ihren vierhundert Jahre 
älteren Vorbildern an einer verſteckten Mauer der Kirche von Sevilla zu bes 
gegnen. Ein Moglanz des frozen Fühlens, das dis Brüſt des Wanderers ſchweut, 
der unverſehens nach Oſtaſien oder Weſtafrika kommt und plötzlich am Eingang 
den ſchwarzen Wappenvogel des Reiches gewahrt, ein Abglanz dieſer hohen Be- 
friedigung leuchtet mir ſtets, wenn ich unter fernen Himmelsſtrichen Stück für 
Stück die Elemente unſerer nationalſten Denkmäler wiederfinde. 

Um nicht verdächtigt zu werden, ich ſei geworben, um für den Ankauf 
oder, wie man moderner ſagt, die Pachtung der Kathedrale zu wirken, ſchließe 
ich dieſes Kapitel, jedoch nicht, ohne in Verehrung jenes zarten Wunderwerkes zu 
gedenken, das ſtets als Wahrzeichen der Stadt Sevilla genannt wird: des könig⸗ 
lichen Thurmes, der gleich einer goldenen Lilie dem Gemäuer entſprießt und den 
lieblichſten Frauennamen trägt: La Giralda. 


* 


Der Alcäzar. 

„Alcäzar“ bedeutet heute bei uns ungefähr das Selbe wie „Eden“, „Eldo⸗ 
rado“, „Tivoli“ oder „Walhalla“, nämlich ein Café chantant. Es gab aber 
eine Zeit, wo auch dieſer Name anſtändig war und nichts weiter bezeichnete als 
ein Schloß der mauriſchen Könige. Alcäzars giebt es deshalb in Spanien fait 
fo viele wie bei uns, aber nächſt der Alhambra iſt der von Sevilla der ſchönſte 
und ſagenreichſte. Was ſeine Geſchichte betrifft, ſo bemerke ich nur, daß er vor 
einigen Jahren friſch getüncht wurde, ſo daß er von außen den Eindruck eines 
ſauberen Oekonomiegebäudes macht, und daß er an Wochentagen von zwölf bis 
zwei Uhr geſchloſſen iſt. Das ſuchte mir ein brauner Mädchenkopf deutlich zu 
machen, der zur Thür herausguckte, als ich um die Mittagſtunde anklopfte. Aber 
ſchließlich öffnete die Holde und wir durchſchritten die kühlen Gänge des Palaſtes. 

Ach, welche Vorſtellung hat man bei uns im Lande der Gipsengelchen 
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und der Stuckſchwalben von der Herrlichkeit mauriſcher Baukunſt! Nur dem 
Orientalen gehorcht die Muſik der Farben und von den Rhythmen und Melodien 
jener alten Blumen- und Sternenwelt geben uns die Prunkräume unferer mauri⸗ 
ſchen Kaffeehäuſer keinen Begriff. Es iſt wohlgethan, daß wir die Milieus unſeres 
Lebens in Farben unſcheinbar geſtalten: die Skala von Erdbraun, Staubgrau, 
Nikotingelb und Erbſengrün, die wir lieben, ſtört nicht die Aufmerkſamkeit und 
giebt für Bier, Skat und Tabak, für Kommiſſionen, Deputationen und Vereins⸗ 
ſitzungen einen homogenen Hintergrund. Was ſollen uns Räume, wo Gold, 
Rubin und Azur von den Wänden rieſeln und Stolz und Leidenſchaften ent⸗ 
feſſeln? Unſere Vorzüge liegen auf anderem Felde, wir lieben Säle, in denen 
man das ruhige Warten lernt, und weitgehende Anſprüche werden befriedigt mit 
etwas Huſarenroth und Dragonerblau. 

Die klingenden Namen der Marmorhöfe, die wir durchſchweiften, habe ich 
vergeſſen. Das Heidenblut, das einſtmals über dieſe Flieſen ſtrömte, iſt ver⸗ 
wiſcht und die mißfarbigen Spuren rühren von engliſchen Malweibern her, die 
dutzendweiſe mit allerhand Waſſerfarben die Säulen und Kapitäle zu Papier 
bringen und als Souvenirwaaren für den Export verhökern. 

Meine kleine braune Begleiterin ſchritt behend in ihrem weißen Kleidchen 
neben mir her, während fie einen leichten bunten Fächer ſpielen ließ, und ſchwatzte 
unaufhörlich in den lieblichſten Tönen ihrer Sprache, obwohl ſie wußte, daß ich 
kein Wort verſtand. Plötzlich hielt ſie an, öffnete eine niedrige Thür und wir 
ſtanden im Freien, inmitten des alten Königsgartens. Terraſſe um Terraſſe ſtiegen 
wir hinab durch ſeltſam geformte Steinportale; an erſtorbenen Fontainen und 
überwachſenen Grotten wanderten wir vorbei. Mittag war vorüber, die Sonne 
brütete heißen Duft aus den Geſträuchen und wir wurden müde. Nun ruhten 
wir unter den kühlenden Myrthenbüſchen auf ſteinernen Stufen und das Mädchen 
erzählte leiſer ihre ernſthaften alten Geſchichten. Aber nun ſprach ſie arabiſch 
oder irgend eine andere vertraute Märchenſprache, denn ich begriff Alles, was 
ſie ſagte. Verſchleierte Prinzeſſinnen und ſchweigſame Hofdamen ſtiegen die roſen⸗ 
farbigen Marmortreppen hinab und es folgten bewaffnete, weißdrapirte Neger. 
Turbanagraffen und Damaseenerſchwerter funkelten; erſchreckt fuhren die ver⸗ 
ſchlafenen Springbrunnen auf und die Felscascaden weinten ihre melodischen 
Thränen. Schmetterlinge taumelten durch die ſchwere Luft, rothe Blumen fielen 
von den Zweigen, die Erde duftete, — und hoch über unſeren heiß athmenden 
Häuptern wiegte ſich die Krone der Giralda im ſchwarzblauen Aether. 


* * 
* 


Juegos Floreales. 


Von Alters her blühen in den ſpaniſchen Städten alljährliche Feſte, 
Blumenſpiele genannt und von ſchöngeiſtigen Akademien veranſtaltet. Gedichte 
werden verleſen und lyriſche Poeten von der neu erwählten Schönheitkönigin ge⸗ 
krönt. Don Ramon, der gleich vom Bahnhof zum Alkalden gefahren war, 
am, wie er ſagte, feinem alten Freunde ſchnell die Hand zu ſchütteln, da diefer einen 
Aufſchub nie verzeihen würde, — Don Ramon erklärte, man habe ihn nicht gehen 
laſſen, ohne ihm die beiden letzten verfügbaren Theaterplätze für die Juegos 
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floreales aufzunöthigen. Wie Dem auch ſei: er hatte ſie und es war hübſch von 
ihm, daß er mich einlud. 

Es war vier Uhr nachmittags und lachendes Maiwetter. Das blaue 
Tageslicht, das durch die geöffneten Thüren des Hauſes ſtrömte, ſpottete über die 
abgenutzte Vergoldung und die rothen Lichterkronen und entſchleierte den faden⸗ 
ſcheinigen Couliſſenkram auf der Bühne. Aber die Ränge und Logen hielten 
Stand: ſie erſtickten unter Laubgehängen und Roſentuffs und glichen verliebten 
Lauben und Blumengängen. Die Szene war ein einziges blühendes Boskett von 
Kamelien, in deſſen Mitte ein mit Purpur beſchlagener Thronſeſſel ſichtbar wurde. 
Und aus dem grünen Geäſt der Balkone neigten ſich, vom zarten Gewölk der 
Spitzenſchleier umfloſſen, die herrlichſten Frauenköpfe hernieder. Nie habe ich 
ſchönere Frauen geſehen! Es iſt nicht die mädchenhafte Holdſeligkeit unſeres 
Himmelsſtriches, die auch unvollkommenere Formen mit Lieblichkeit erfüllt, da 
fie gleichſam durchſcheinend eine zarte und ſanfte Seele enthüllt: was den Be⸗ 
ſchauer hier gefangen hält, iſt ein Hauch antiker Schönheitvollendung, die den 
Leib verklärt und die Seele verbirgt, die nie anheimelt und rührt, ſondern bes 
geiſtert und entflammt. 

Der erſte Theil des Schauſpiels ließ das dicht gefüllte Haus intereſſelos. 
Der Präſident des Ateneo hielt ſeine Rede und die Poeten betraten die Bühne, 
um ihre abgeſchmackten Gedichte zu verleſen, die im Fächergeklapper und Ge⸗ 
ſchwätz des Parterres verhallten. Dann wurde es ſtill und alle Hälſe reckten 
ſich dem Mittelgang zu, wo Pagen und Blumen tragende Herolde der Schön— 
heitkönigin entgegenſchritten. Noch bevor ſie zurückkehrten, brach der Sturm los. 
Unter Fanfarenklang bewegte ſich der Zug der Bühne zu, während das Haus 
von Beifall erzitterte. Hoch aufgerichtet ſchritt in der Mitte ein Mädchen, faſt 
eine Frau, mit bleichen Zügen und leuchtenden Augen, während vier Pagen die 
ſchweren Atlasfalten ihrer weißen Schleppe hielten. Langſam ließ ſie ſich auf 
den Purpurſeſſel nieder und ſenkte den Blick auf einen Strauß gelber Roſen, 
der auf ihren Knien lag. 

Die Krönung der Dichter beſtand, wenn ich nicht irre, in der Ueberreichung 
großer Pergamentrollen, mit denen ſie ſelig abzogen. Zum Schluß erſchien ein 
abgeblühter Miniſter, um die Feier mit einer Rede abzuſchließen, in der „die 
Schönheit des Landes“, „das Alter unſerer ehrwürdigen Akademie“ und „die 
unaufhaltſame Entwickelung der Wiſſenſchaft und Kunſt“ in ſtets erneuter Bere 
ſchlingung fugenartig wiederkehrten. Dann ſtrömte Alles ins Freie. 

Schon zwei Stunden ſpäter war das Theater abermals feſtlich gefüllt. 
Diesmal erſchienen die Frauen in großer Abendtoilette, mit Sternen und Bril⸗ 
lanten beſät. Eine dreifache Guirlande der leuchtendſten Schultern überſtrahlte 
den welkenden Blumenſchmuck des Hauſes. Es war eine Opernvorſtellung und 
man konnte deutlich erkennen, daß das Perſonal eine Art von Lohengrin zu 
ſingen beabſichtigte. Inzwiſchen ſtand Don Ramon im Hintergrund unſerer Loge 
und ſpann emſig die Fäden feiner Medifance durch alle Ränge des Theaters. 
Während er ſeine liebenswürdig boshaften Geſchichten auskramte, zog ſich von Loge 
zu Loge ein unſichtbares Spinnweb von galanten Kabalen und Intriguen; die 
Sezora zur Rechten und der Kaballero gegenüber, der Senor im Orcheſter 
und die Schorita im Proſzenium —: um Alle ſchlangen fi geheimnißvoll 
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magiſche Ketten. Das Haus war eine große Liebesbörſe. Von allen Seiten ver⸗ 
nahm man Flüſtern und heimliches Fächerſpiel; es glitzerten die Diamanten, die 
Violinen girrten und die ſterbenden Blumen verhauchten ihre letzten Düfte. 

Wir verließen das Schauſpiel früh. Die Herren verabredeten noch irgend 
ein verſchwiegenes Feſt, aber ich eilte nach Hauſe, denn die blonde May reiſte 
am nächſten Morgen früh mit ihrer umſtändlichen Herrſchaft nach Gibraltar. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich gegen das ſonſt vortreffliche Hotel de 
Madrid die Beſchwerde erheben, daß nachts punkt ein Uhr in brutalſter Weiſe 
das elektriſche Licht verlöſcht. In einem winkligen Gebäude entſtehen dadurch 
leicht allerlei Verlegenheiten; auch iſt es nicht Jedem gegeben, ſich im Dunklen 
anzukleiden oder gar ſeine Stiefel zu ſuchen. 


. 5 . BB 

Aus Carmen wiſſen wir, daß Sevilla die Stadt der Tänze iſt. Da 
man dieſe aber auf der Straße oder in den Schänken nicht mehr beobachten kann, 
ſo folgt man dem Rath des Hotelportiers und begiebt ſich in ein hierfür be— 
ſtimmtes Lokal. 

Wir befinden uns in einem halbdunklen Raum mit hölzernen Tiſchen und 
Bänken und erblicken weit hinten im Cigarrenqualm eine kleine, hell erleuchtete 
Bühne. Im Halbkreis kauern Männer und Frauen, machen Muſik und klatſchen 
in die Hände, in der Mitte ſteht eine Senorita und tanzt. Sie iſt roth und 
weiß angeſtrichen und hat ſchwarze Linien um die Augen, die ſich wie lange 
Schmarren faſt bis an die Ohren ziehen. Der Tanz iſt nicht eigentlich unpaſſend, 
aber in hohem Maße, ſagen wir: ſuggeſtiv und, ſo weit man von der Unerfreulich⸗ 
keit der Tänzerinnen abſehen kann, nicht ohne Reiz. Mit leichten Bewegungen, 
faſt diskreten Geberden und zögernden kleinen Schritten verkünden dieſe erfahrenen 
Frauen ein erſchöpfendes Kompendium der geſammten Liebes wiſſenſchaften mit 
allen Lesarten, Anmerkungen und Varianten. Ich erinnere mich an eine ſonder⸗ 
bare Poſe, die mit Beifall begrüßt wurde: die jüngſte der Darſtellerinnen, eine 
volle Brünette in weißem Kleid, hatte gegen Schluß ihre Kundgebungen zu einiger 
Leidenſchaftlichkeit gefteigert; plötzlich ſtand fie wie in Erſtarrung ftill, beugte den 
Oberkörper hintenüber und führte die beiden aueinandergepreßten Handrücken von 
der Kehle abwärts bis zur Herzgrube, während ſie die Lider langſam ſenkte. 

Etwa eine halbe Stunde lang ertrug ich den Kunſtgenuß. Dann ſtieg. 
von den Damen eine in den Zuſchauerraum herab, — mit der Abſicht, aus meinem 
Glas Manzanilla zu trinken. Da hatte ich genug. 

* * 

Eine ſchwere Sorge, meine allerſchönſte Leſerin, belaſtet mein Herz. In 
meinem erſten Kapitel, das Sie vielleicht nicht geleſen haben und das beſſer war 
als dieſes (ich war damals jünger, jetzt bin ich erfahrener), in meinem erſten Ka⸗ 
pitel habe ich von der ſommerlichen Erholung, deren Sie ſo ſehr bedürfen, nicht 
mit gebührendem Ernſt geſprochen. Iſt dies Unrecht geſühnt, wenn ich mich bemühe, 
mit männlich unbeholfener Feder Ihnen das Koſtüm der Andaluſierin zu zeichnen? 


344 Die Zukunft. 


Gewiß lieben Sie Maskenfeſte. Und wenn Sie in die Lage kommen, 
pflegen Sie ſich in das große Inſtitut in der Friedrichſtraße zu begeben — nicht 
da, wo man dekorative Abendgäſte verleiht, ſondern nebenan — und die „Zigeunerin“ 
oder die „Spanierin“ zu verlangen. Die Spanierin iſt auf gelber Seide und 
mit ſchwarzem Netzwerk verziert nebſt goldenen Borten und Klunkern, „gleichzeitig 
nobel und apart“, wie der Ladenbeſitzer ſagt. Damit verglichen, iſt die Tracht 
der Sevillanerin einfach und unſcheinbar. Das lange Gewand, das aus einem 
Stück beſteht, iſt hell, blaßroth oder weiß und faſt ohne Schmuck. Die Schultern 
verhüllt nach altmodiſcher Art ein faltenreicher ſchwefelgelber Shawl, lang ge⸗ 
franſt und mit breiten roſenrothen Blumen und grünen Blättern bedruckt. Die 
Haare ſind hoch aufgethürmt und mit einem kunſtvollen Kamm gekrönt. Die 
tauſend Arten zu beſchreiben, wie von dieſem Gipfel die Spitzencascade der 
Mantilla hernieder geleitet wird, erfordert eine Abhandlung in drei Büchern zu 
dreihundertfünfundſechszig Abſchnitten. Nur ſo viel wage ich zu bemerken, daß 
ich einige davon praktiſch zu erlernen beſtrebt war und mich glücklich ſchätzen 
würde, wollten Sie, meine Gnädige, mir geſtatten, Ihnen meine Dienſte anzu⸗ 
bieten. Daß die Mantilla mit Blumen geheftet iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Nie⸗ 
mals verzichtet die Sevillanerin auf dieſen fröhlichen Schmuck; tragen doch ſelbſt 
die Dienerinnen, die man morgens knieend die ſteinernen Schwellen ſcheuern ſieht, 
eine bunte Knoſpe im Haar. In der Rechten aber ſchillert das unentbehrlichſte 
Kleinod aller ſpaniſchen Frauen, der beredte und niemals verſtummende Fächer. 


* * 


Kordova. 
In dem Dome zu Kordova 
Stehen Säulen dreizehnhundert, 
Dreizehnhundert Rieſenſäulen 
Tragen die gewaltige Kuppel. 

Das klingt ſchön und überzeugend. Aber wenn man die Sache genauer 
betrachtet, ergiebt ſich, daß an den dreizehnhundert Rieſenſäulen ein halbes Tauſend 
fehlt, daß ſie außerdem kaum höher ſind als eine gewöhnliche Straßenlaterne, 
daß die gewaltige Kuppel überhaupt nicht vorhanden iſt und daß die Stadt 
Kordova ſeit ihrer Gründung den Ton auf der vorderſten Silbe trägt. 

Einſt hatte Kordova mehr als eine Million Einwohner, war königliche 
Reſidenz und Sitz aller morgen- und abendländiſchen Weisheit, eine Stadt der 
Intelligenz, ein mauriſches Berlin. Aber bald zerfiel alle Herrlichkeit, und wie 
es in großen Univerſitätſtädten dann geſchieht, ward die Produktivität allmählich 
auf Leder beſchränkt, das unter dem Namen Korduan in aller Welt geſchätzt war. 
Auch die lederne Epoche iſt jetzt vorbei; die Stadt hat ſich mit einem trübſäligen 
Reſt von 30000 Einwohnern zur Ruhe geſetzt und erfreut ſich in kindiſcher 
Greiſenhaftigkeit an einem neuangelegten öden Boulevard und etlichen Kaffee— 
häuſern. Betrübend iſt es, ſich durch die leeren Gaſſen zu winden, in deuen kein 
Stein an die große Vergangenheit zu erinnern wagt, und unerwartend, faſt er⸗ 
ſchreckt ſieht man die ſteilen Mauern der Mesquita ſich erheben, die einſt nächſt 
der Kaaba die mächtigſte aller Moſcheen war. Dieſe Mauern, ſtarr wie Feſtung⸗ 
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wälle, umwehren das ganze Heiligthum, Vorhof wie Tempel. Man durchſchreitet 
bedächtig den Orangenhof und tritt durch ein ſtolzes Portal in das Dunkel des 
geweihten Hauſes. Weder himmelſtrebende Pfeiler noch ſchwebende Wölbungen 
ziehen hier das Auge empor und zerknirſchen den Geiſt in dem Gefühl ſeiner 
Nichtigkeit: hier hauſt die Gottheit im ſchattigſten Palmenhain, wie zur Zeit der 
alten öſtlichen Hirtenvölker. Der Blick verliert ſich in ſtillen Gängen, im Wald 
der ſteinernen Säulenſtämme, und der Geiſt fühlt ſich beruhigt, befreit und ge- 
borgen. Waren doch auch die alten Griechentempel nicht Andacht- und Bethäuſer 
der Menſchen, ſondern irdiſche Wohnungen des Gottes, die der Gaſt heiteren 
Sinnes, ein Geſchenk in der Hand und eine Bitte auf den Lippen, betrat. 

Ich freute mich der Ruhe des Tempels bis zum ſpäten Abend und kehrte 
dann erſt, refignirt, in den leeren Gaſthof zurück. Die Nacht war ſchlecht. Mir 
träumte, es ſeien zwölfhundert Jahre verfloſſen und ich machte meiner Vaterſtadt 
Berlin einen neugierigen Fremdenbeſuch. Ach, auch dieſe ſchöne Stadt hatte die 
Zeit des Leders längſt hinter ſich und friſtete ihr Leben als müder Provinzial⸗ 
flecken. Mit einem Führer, der ſich rühmte, der letzte wahre Nachkomme der 
alten Berliner zu ſein, ging ich am trüben Tage aufs Feld, um alte Ueberreſte 
zu ſuchen, etwa die Trümmer des Brandenburger Thores, der Neuen Wache oder 
der Grenadierkaſerne. Wir entdeckten nur die Umfaſſungmauern des Polizeige⸗ 
bäudes, die aus ſumpfigem Grunde hervorragten; an der Stelle der alten Börſe 
führte mein Begleiter mich in weitem Umkreiſe vorüber, weil, wie er ſagte, es 
dort noch zu unſicher ſei. Zwiſchen den Pfeilern des Opernhauſes hüpfte eine 
magere Ziegenherde, und wo in der Behrenſtraße die ſtolzen Bankpaläſte ge⸗ 
prangt hatten, wucherte jetzt nichts Anderes mehr als röthliches Haidekraut. Auf 
dem Rückwege erblickten wir eine Reihe zerbrochener Kirchenpfeller, auf denen ein 
ſchwärzliches Geſindel von Dohlen und Elſtern niſtete. Mein Führer glaubte, 
Das ſei ein Tempel geweſen, in dem die Frauen Erſtlinge und Zehnten einem 
unbekannten Götzen darbrachten. „Mir ſcheint, es war der Laden von Wertheim,“ 
ſagte ich. „Ja, ſo hieß wohl einer der Oberprieſter,“ entgegnete er; „es war ein 
großer Mann und ein ſtarker Wunderthäter und man ſagt,“ fügte der letzte wahre 
Abkomme der alten Berliner mit ſelbſtgefälligem Lächeln hinzu, „man ſagt, er 
war Einer von unſere Leut'.“ 


**. 


Liſſabon. 

Die vielgerühmte Schönheit von Neapel verſtehe ich nicht. Ich haſſe den 
knalligen Sonnenſchein, der die Landſchaft in ein ſchreiendes Moſaik von Gelb, 
Grün und Roth zerreißt. Ich mag nicht das Meer von Kupfervitriol, den Himmel 
don Ultramarin und den Boden von weißem Kalk. Noch die Vegetation aus 
Couliſſenpappe, die in unabänderlicher Halbtrauer, graugrün und ſchwarz, das 
ganze Jahr durchſommert, nie alt, nie jung, allzeit trocken, ſtaubig und ſteif. 
Es iſt zu viel des Süßen und Guten, Himbeer und Schlagſahne, — C'est pour 
Spater le bourgeois. Ich liebe das Leben der nordiſchen Natur: herzklopfendes 
Frühlingsſproſſen, duftende Sommerwieſen, purpurne Herbſtwälder; ich liebe 
weißgeſchürzte Wolken und rauſchende Stürme und ſilbergraue Nebelluft. Wir 
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Alle lieben dieſe Dinge und nichts danken wir dem Süden mehr, als daß er uns 
die Sehnſucht nach ihnen erweckt. 

Wer nach Liffabon kommt, Der muß täglich mehrmals die Frage hören, 
ob er Neapel kenne. Mir wurde es niemals ſchwer, die gern gehörte Auskunft 
zu ertheilen, daß mir Liſſabon ſchöner ſcheine. Es iſt wahr, daß dem Bilde die 
ſtolz geſchwungene Bergumrahmung fehlt. Auch das ſenſationelle Veſuvwölkchen 
wird vermißt; und noch mehr: ein ſchmaler Streifen Landes am Horizont ver⸗ 
räth dem forſchenden Auge, daß die rieſige Waſſerfläche des Hafens noch nicht 
dem Ozean angehört. Das ſind Verſtöße, die der Gründling im Parterre unſeres 
Herrgotts nie überſieht. Und doch hat der hohe Autor mit fait ironiſcher Ver⸗ 
ſchwendung ſeine Gaben ſo reich über dieſes Land geſtreut, daß die mageren 
Mittelmeerküſten dagegen erblaſſen. Es findet ſich nicht jo fehr der importirte 
Tropenſtaat von Aloön, Palmen und Eukalypten, der die Riviera zu einem 
Aktienunternehmen herabwürdigt; es herrſcht die Natur eines bürgerlich gemäßig⸗ 
ten Himmelsſtriches, aber dieſe bis an die Grenze des Wunderbaren geſteigert. 
Man hat das Gefühl, an den Grenzpfeilern Europas zu ſtehen: noch ein paar 
Stunden weiter ins Weltmeer hinaus und die flammenden Gefilde Perſiens und 
Indiens müſſen ſich aufthun. Ich ſah Gartenmauern, die von überhängenden 
Roſenbüſchen bluteten, ſo daß kein grünes Blättchen zu erblicken war; ich ſah 
in den Gärten Bäume und Sträucher, die ſolche Blüthenpackete trugen, daß ſie 
die lächerlichen Schlußdekorationen unſerer Ausſtattungſtücke glaubhaft zu machen 
vermochten; einmal ging ich hinter einem ſimplen Heuwagen her, der von blauen, 
rothen und gelben Blumen leuchtete wie ein einziges rieſiges Staatsbouquet auf 
Rädern. Ja, es iſt das übermüthigſte, ertravaganteſte aller Paradieſe: denn was 
hier herrſcht, iſt nicht das Unmögliche, das Ungeahnte, ſondern die grenzenloſe 
Uebertreibung des Alltäglichen und Bekannten. 

So iſt denn Uebertreibung und Senſationenluſt auch das Merkmal der 
Bewohner. Lebensweiſe, Sprache, Kunſt, Empfindung: Alles iſt an dieſem ſelt⸗ 
ſam entlegenen Volke grotesk. Im Aeußeren der Menſchen zeigt ſich das ver⸗ 
worrenſte Bild unſinniger Blutmiſchung: Neger, Malayen, Mongolen haben in 
den allzu empfänglichen Stoff des alten Seefahrerſtammes ihren verwegenen 
Stempel gedrückt. Und dieſe phantaſtiſchen Baſtardſchädel wiſſen ſehr wohl, daß 
ihrem Genre von Schönheit nichts ſo herrlich zu Geſicht ſteht wie ſchwarze 
Backenbärte und grünwollene Zipfelmützen. Ihre Häuſer lieben ſie mit bunt⸗ 
glaſirten Platten zu belegen, die an Kachelöfen erinnern. Der Marktplatz von 
Liſſabon zeigt in ſchwarzweißem Moſaik ein rieſiges Wellenmuſter und iſt daher 
nur ſeefeſten Wanderern paſſirbar. Selbſt die Architektur ſeriöſer und nüchter⸗ 
ner Gebäude iſt launenhaft abſurd; den Bahnhof betritt man durch rieſige Stuf⸗ 
eiſenbögen, die als Thore dienen, und die berühmte Kirche von Belem erinnert an 
die Phantaſiepaläſte aus Zucker und Stärkemehl in den Schaufenſtern der Konditoren. 

Die Portugieſen leiden an der Sucht der großen Zahlen. Ich weiß nicht, 
ob es wahr iſt, was ihnen die Spanier nachſagen: daß ſie ihre Kavallerie nach 
Pferdebeinen zählen. Bekannt iſt, daß ſie ihr Geld nach der Münzeinheit des 
Real rechnen, die weniger werth iſt als ein halber Pfennig. Jeder Portugieſe 
iſt alſo Millionär und eine Gaſthofzeche von zwanzigtauſend Reis verliert bald 
ihren erſten Schrecken. In den Straßen werden nicht die Häuſer numerirt, 


Im Garten der Hesperiden. 347 


ſondern die Thüren und Fenſter; und ein Geſchäftshaus, das auf feinem Brief- 
papier die ſtolze Wohnungangabe führt „Rua da bella Rainha No. 409 bis 
415”, braucht zu feiner Legitimation nicht mehr als eine Front von ſechs Fenſtern. 

Es iſt im Lande der Theaterdekorationen ein Volk luſtiger Komoedianten. 

Nirgends hat mich das Anſiedelungvermögen der Engländer ſo ſehr in 
Verwunderung geſetzt wie in dieſem abenteuerlichen Milieu. Es lag mir ob, 
einer Dame zur üblichen Nachmittagsſtunde meine Aufwartung zu machen. Für 
wenige hundert Reis hatte ich ein paar Dutzend Roſen erſtanden und freute mich 
darüber, daß ein Korb erforderlich war, um die Blumen, deren manche die 
Größe von Suppentellern hatten, transportabel zu machen. 

Mrs. W. hatte ihren Salon im Avenidahotel in ein richtiges engliſches 
Drawing-Room verwandelt. Die Möbel waren ſchräg geſtellt, auf den Sitzen 
blähten ſich großgeblümte Liberty⸗Kiſſen, an den Wänden hingen Bilder in ſchmalen 
Holzrahmen, Bataillone von Photographien und Nippes füllten die Ständer und 
auf dem Kamin prangten dickbäuchige gelbe und blaue Poterien. Mir kam es 
vor, als ſei ſelbſt der echte londoner Kohlen- und Rauchgeruch in der faden Miſchung 
mit Lavendelſalz mittels eigenartiger Transportvorrichtungen direkt bezogen. Die 
Dame des Hauſes erhob ſich von ihrem Theetiſch aus Tottenham Court Road 
und ſtellte mich zwei älteren automatiſchen Ladys vor, die, hoch aufgerichtet und 
bis zum Halſe in ihre dunklen Beſuchsmäntel eingeheftet, jagen und in der er— 
ſtickenden Nachmittagshitze Thee tranken. Im Augenblick waren meine Roſen 
in eine endloſe Zahl kleiner Vaſen vertheilt und von den widerlichen Halbtönen 
der Draperien verſchlungen und die Unterhaltung nahm ihren Fortgang, — über die 
engliſche Kirche, den Clergyman, mildthätige Werke, Bazars und Kolonien. Wäl⸗ 
rend durch die offenen Fenſter der Lärm und die Sommerluft der phantaſtiſchen 
Stadt hereindrang, hatte ich das Gefühl, als ob der dicke, gelbe londoner Nebel 
und der fettige Staub des Weft: End ſich in allen Poren meiner Haut feſtſetzte. 


. * 
*. 


Das ſeltſamſte Schloß, das ich erblickte, iſt Cintra. Wenige Meilen von 
Liſſabon, auf hohem Bergesgipfel, reckt es feine märchenhaften Thürme und Kuppeln, 
und Zinken in die Abendluft. Welch ſinnverwirrender Traum, wenn man in 
den Bannkreis der Höfe und Felſengänge tritt! Portale aus kugeligen Steinen, 
wie Bombenhaufen geſtaltet, Erker wie Schlangenknäule geformt, Säulen, die 
ſich winden, verzwirnen und biegen, Thüren wie aufgeriſſene Fratremäuler — 
eine Symphonie der bizarrſten ungeheuerlichſten Diſſonanzen und doch in male 
riſcher Wirkung ein unvergeßliches Bild. Von den Säulenhallen und Mauer- 
zinnen ſenkt ſich der Blick auf rothblühende Kamelienwälder, über die ſich die 
langen Wellen des Abendlichtes purpurn ergießen. In den Tiefen der Thäler 
wogt der warme Athem ewig quellenden Lebens und bläulich zarte Streifen 
am Horizont erwecken die Ahnung des unermeßlichen Weltmeeres. 

Ja, trotz Allem iſt die portugieſiſche Küſte ein neidenswerthes Erdenland. 
Sie liegt zwiſchen dem ſechsunddreißigſten und dem dreiundvierzigſten Grade nörd— 
licher Breite, hat eine mittlere Jahrestemperatur von ſechzehn Grad Celſius 
und iſt ſechzig Eiſenbahnſtunden von Berlin entfernt. 


* 


W. Hartenau. 
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Der byroniſche Heldentypus. Jorſchungen zur Neueren Literaturgeſchichte. 
Herausgegeben vom Profeſſor Dr. Franz Muncker. Karl Haushalter, 
München, 1898. 3 Mark. 

In meiner Schrift ſuche ich nachzuweiſen, daß Byrons Helden die mehr 
oder weniger kenntlichen Abbilder jenes Titanentypus find, den die engliſche 
Literatur ſchon vorher einmal im „Satan“ des „Paradise lost“ ausgeprägt hatte. 
Macaulay hat in ſeinem Eſſay über Milton dieſen „Satan“ als den Nachfolger 
des äſchyleiſchen Prometheus glänzend charakteriſirt. Auch in die deutſche Litera⸗ 
tur iſt der griechiſche Titan nach ſeiner Wanderung durch England eingedrungen; 
er wurde auf Klopſtocks Vermittelung, der in Anlehnung an Milton den Pro- 
metheus⸗Satan mehrfach für die Höllengötter feiner Meſſiade kopirte, ſchließlich 
in Schillers Dramen übergeführt, wo er als Räuberhäuptling zu Lande, als 
Karl Moor, genau auf der ſelben Stufe ſteht, die ihm als Räuberhäuptling zur 
See ſpäter in Byrons Piratendichtungen angewieſen wurde. Prometheus, der 
klaglos ingrimmig die Ketten trägt, und Satan, der nach ſeinem Fall als Fürſt 
des Inferno bald vor Wuth über das mißglückte Unternehmen knirſcht, bald 
ſeine Thaten tief bereut, der ſich aber innerlich elend und zerriſſen fühlt inmitten 
aller hölliſchen Glorien — „ruin in majesty“ —: ſolche gefallenen Größen riefen 
Byrons bewunderndes Mitleid auf. Und gefallene Helden ſind auch ſeine Piraten, 
der Korſar, Lara, Manfred und der Mörder Kain, die ſich zwar nicht, wie Satan, 
gegen Gott ſelbſt, aber doch gegen die Geſetze aufgelehnt haben, im trotzigen 
Bewußtſein ihrer edleren Natur und ihres Uebermenſchenthumes, die, dafür von 
der Geſellſchaft verſtoßen, ſich dann durch allerlei grandioſe Frevel rächen und 
bei ihrem verbrecheriſchen Handwerk doch grenzenlos unglücklich in der Seele 
find. Den Ausgangspunkt der Unterſuchung bildet ein Vergleich zwiſchen Mil⸗ 
tons „Paradise lost“, Schillers Räubern und Byrons kleineren Epen, die zum 
Manfred überleiten. Die letzten Ausläufer der Satanfabel werden bis in die 
Myſterien, bis in den Kain und noch weiter verfolgt. Aber das engliſche Volk 
wehrte ſich inſtinktiv gegen die überſpannte, krankhafte Titanenidee Byrons und 
Carlyle wußte den Dichter ſchlagend in feiner „heroworship“ zu widerlegen. 
Carlyles Helden lehnen ſich nicht mehr, wie Satan und ſein Gefolge, gegen Gott 
auf, ſondern handeln gleichſam als Träger einer heiligen Miſſion im Einklang mit 
den göttlichen Geſetzen; und damit war Byrons merkwürdiges Glaubensſyſtem 
überwunden. Meine Schrift iſt die Vorarbeit zu einer Biographie Byrons. 

Zürich. Dr. Hein rich Kraeger. 
* 


Chriſtenthumsende. Verlag von Reinhold Werther in Hann.⸗Münden. 
Das Buch behandelt die heutzutage brennend gewordene, durch den Titel 
angedeutete Frage. Es werthet die Bedeutung Deſſen, was bei dieſer Frage auf 
dem Spiele ſteht, betrachtet kritiſch die heutige chriſtliche Welt, würdigt die Gründe 
des Zweifels und der Abwendung vom Chriſtenthum und beſpricht die Möglich⸗ 
keit, trotz allen Gegengründen doch zu einer die religiöſen Herzensbedürfniſſe be⸗ 
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friedigenden Ueberzeugung zu gelangen. Die Schrift wendet ſich vornehmlich an 
edle Zweifler und an Jene, die die Wahrheit ſuchen, weil ſie ſie lieben; übrigens 
an Alle, denen religiöfe Fragen irgendwie am Herzen liegen. 
Groß⸗Lichterfelde. Friedrich Nonnemann. 
7 


Die Statiſtik der Edelmetalle. Verlag von Wilhelm Ernſt & Sohn, Berlin. 

Die vorliegende Arbeit bezweckt die Schaffung einer geordneten, bis an 
die Gegenwart heranreichenden Edelmetall-Statiſtik, als der eigentlichen Unter— 
lage für die Beurtheilung der Währungfragen. Dieſem Hauptzweck iſt dadurch 
entſprochen worden, daß ich das in Brochuren, periodiſchen Zeitſchriften und 
Tabellen zerſtreute Ziffernmaterial der hervorragenden Edelmetallſtatiſtiker der 
Gegenwart für das Jahrzehnt 1886 bis 1895 in Tabellen, und zwar in ver⸗ 
gleichender Ueberſicht nach den benutzten Quellen, unter Reduktion auf die deutſche 
Münz⸗ und Gewichtseinheit, zuſammengeſtellt habe. Durch Hinzufügung der den 
Zeitraum von der Entdeckung Amerikas bis 1885 umſpannenden Haupttabellen— 
ziffern des verſtorbenen Statiſtikers Soetbeer iſt dieſes umfangreiche Biffern- 
material mit feinen Erläuterungen zu einem ſelbſtändigen Ganzen umgebildet 
worden, das ſeiner Materie nach in die drei Abſchnitte von der Produktion, der 
Verwendung, der Vertheilung der Edelmetalle gegliedert iſt, nebſt einem auge— 
hängten vierten Abſchnitt über die Waarenpreisbewegung. Dieſe Haupttabellen 
ſind dann in ihren wichtigſten Endergebniſſen zum Gegenſtande farbiger graphi— 
ſcher Tafeldarſtellungen gemacht worden, mit deren Hilfe ich in einem Anhang 
die Probleme der Währungfrage ſelbſt nach den auseinandergehenden Anſichten 
der Bimetallliſten und der Anhänger der Goldwährung erläutere, ohne aber, 
wie hier ausdrücklich betont ſein mag, durch Stellungnahme für oder wider die 
vorgetragenen Anſchauungen dem Urtheil des Leſers zu präjudiziren. Der Inhalt 
der Währungfrage iſt in die drei Hauptkapitel von der Thatſache, den Urſachen, 
den Wirkungen der Silberentwerthung nebſt einem Schlußwort gegliedert. 
Während fo die Bearbeitung der ſtatiſtiſchen Zifferntabellen den eigentlichen Haupt⸗ 
kern der Arbeit darſtellt und dem kritiſchen und wiſſenſchaftlich vorgebildeten 
Fachmann und Währungpolitifer ein werthvolles und intereſſantes, auf feine 
Zuverläſſigkeit prüfbares Material zur Beurtheilung der angedeuteten Probleme 
liefert, ſoll der letzte Theil der Arbeit dem gebildeten Laien ein Mittel ſein, 
ſich in den Fragen des Währungſtreites an der Hand des feſten und überſicht⸗ 
lichen Materials der farbigen graphiſchen Darſtellungen zurechtzufinden. 

Ernſt Biedermann. 


5 


Die jüdiſche Geſchichte. Ein geſchichtphiloſophiſcher Verſuch. Autoriſirte 

Meberfegung aus dem Ruſſiſchen von J. F. Berlin. S. Calvary & Co. 
Wenn die Geſchichtteleologie als exakte Wiſſenſchaft bis jetzt auch nur ein 
frommer Wunſch der alten Ideologen geblieben iſt, ſo iſt die Geſchichtpſychologie 
eine Erſcheinung, die bereits der Gegenwart angehört und die viel für die Zukunft 
verſpricht. Die künſtleriſche Reproduktion des Individuallebens enthüllt uns die 
Seele des Individuums, die Geſchichte enthüllt uns die Seele des Volkes. Des⸗ 
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halb iſt eine künſtleriſche Kritik der Geſchichte möglich; ſie kann uns einen tiefen 
Einblick in das Seelenleben des Volkes gewähren. Der Verſuch einer ſolchen 
Kritik in Anwendung auf die jüdiſche Geſchichte iſt in dem angezeigten Werkchen ge⸗ 
macht worden. Der Verfaſſer, ein Ruſſe, hält hier Umſchau in der Bildergalerie 
der jüdiſchen Geſchichte, beobachtet die Aufeinanderfolge der pfychologiſchen Typen 
in ihr und ſucht jenes innere Band aufzudecken, das alle dieſe Einzelbilder zu einem 
großen Geſammtgemälde vereinigt, voll philoſophiſchen Gehaltes und ethiſcher 
Erbauung. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, umgrenzt die vom Ueber⸗ 
ſetzer in ſeiner Vorrede gebrauchte Bezeichnung: „eine pſychologiſche Charakteriſtik 
der jüdiſchen Geſchichte“ die Bedeutung der vorliegenden Studie ſchärfer als der 
auf dem Titelblatt befindliche übliche Terminus: „ein geſchichtphiloſophiſcher Ver 
ſuch.“ Der Zweck, den das Büchlein verfolgt, iſt ein zwiefacher: erſtens will es 
dazu beitragen, die hiſtoriſche Selbſterkenntniß in der Judenheit zu wecken, 
zweitens ſucht es ein tieferes — ich möchte ſagen: herzlicheres — Verſtändniß 
für die jüdiſche Geſchichte in chriſtlichen Kreiſen anzubahnen. Ein ſolches Ver⸗ 
ſtändniß kann zur Milderung jener nationalen Feindſäligkeit führen, die heute 
ſo ſchwer auf dem gebildeten Juden laſtet. Es ſei mir geſtattet, mit den Worten 
des Buches ſelbſt zu ſchließen: „Wenn das herzergreifende Trauerſpiel der 
jüdiſchen Geſchichte einſt ſich aufrollen wird vor dem ſtaunenden Auge des modernen 
Geſchlechtes, das, das Gebot ſeines Heilandes mißachtend, ſo wenig Liebe hegt und 
ſo viel Haß trägt, dann werden vielleicht die Herzen weicher geſtimmt werden 
und auf den Trümmern der nationalen Feindſäligkeit wird gegenſeitige Liebe 
thronen, die auf gegenſeitigem Verſtändniß und gegenſeitiger Achtung ſich gründet. 
Und wer weiß? .. . Vielleicht wird die jüdiſche Geſchichte an dem künftigen geiſtigen 
Umſchwung, der die moderne nationale Intoleranz, die an die Stelle der mittel» 
alterlichen religiböſen Unduldſamkeit getreten ift, vernichten ſoll, ihren nicht uner⸗ 
heblichen Antheil haben.“ S. M. Dubnow. 
* 


Nervoſität und Radfahren. Verlag von Hugo Steinitz. 

Die Brochure kritiſirt ſcharf die leider noch oft übliche Behandlung der 
Nervoſität mit Pulvern und Mixturen und begrüßt im Gegenſatz dazu das Er⸗ 
ſcheinen des Zweirades als ein Ereigniß für die nervöſe Welt. Aus der pſycho⸗ 
logiſchen Analyſe der Wirkung des Radfahrens ſind als die wichtigſten Punkte 
der beruhigende Einfluß der Bewegung in der freien Natur, das nach der Uebung 
zurückbleibende geſteigerte Kraft⸗ und Selbſtgefühl und die Abſtumpfung der 
körperlichen und geiſtigen Ueberempfindlichkeit hervorzuheben. 

Dr. Arthur Kann. 
* 


Das Werden des neuen Dramas. Erſter Theil: Ibſen und die dramatiſche 
Geſellſchaftkritik. Zweiter Theil: Von Hauptmann bis Maeterlinck. Berlin W. 

F. Fontane & Co. 1898. 
Wers nicht ſelbſt erlebt hat, vermag es ſich gar nicht vorzuſtellen, was 
man im Gefängniß von früh fünf bis abends ſieben Uhr Alles zuſammendenken 
und zuſammenſchreiben kann. Zwei dicke Bände in viereinhalb Monaten! Und 
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dabei habe ich, bevor ich den erſten Federſtrich machte, ganze Stöße von Büchern, 
manche gute und — ach! — unzählige ſchlechte Dramen durchgeleſen und viele Hefte 
mit Notizen vollgekritzelt. Eigentlich ſollte ich alſo all den Leuten, die mir im 
vorigen Jahr zu der unfreiwilligen Sommerfriſche in Zwickau verhalfen, in erſter 
Linie den beiden geijtlichen Herren, die ſich über mich ärgerten, Herrn Diviſion⸗ 
prediger von Crügern in Leipzig und Herrn Diakonus Winkler in Döbeln, von 
Herzen dankbar ſein. Denn der Oſterſpazirgang in Ketten, den ich Gottesläſterer am 
zweiundzwanzigſten April des vorigen Jahres in Geſellſchaft eines ſchweren Jungen 
durch Leipzigs volkbelebte Straßen machen durfte, hat reiche Früchte getragen. 
Wenigſtens für mich. Ob Anderen meine Geſängnißarbeit auch ſolche Stunden 
ſtiller Erbauung bringen wird? Das mag die Zukunft lehren. Ich will dem 
Urtheil der Kritik nicht vorgreifen. Nur das Eine ſei hier noch einmal aus— 
drücklich erklärt: ich wollte keine Geſchichte des modernen Dramas geben, ich 
wollte nur die neuen Inhalte und die neuen Formen der dramatiſchen Dichtung 
von heute in ihrem geſchichtlichen Werden näher betrachten und mit Dem, was 
früher war, vergleichen und ich griff aus der Menge der Schaffenden von heute 
die Namen Ibſen, Hauptmann und Maeterlinck mit ſouverainer Willkür heraus, 
um an ihren Werken die geheimen Geſetze des modernen Kunſtſchaffens bloszu— 
legen. Dem erſten Band, der Henrik Ibſen und die dramatiſche Geſellſchaftkritik 
behandelt, habe ich eine äſthetiſche Ouverture vorausgeſchickt, in der ich auf alte 
Fragen neue Antworten zu geben und neue Fragen lauch Das iſt oft eine Kunſt) 
richtig zu ſtellen ſuche und das künſtleriſche Schauen und Schaffen nach eigener 
innerer Erfahrung ſchildere. Der zweite Band beſpricht zuerſt an der Hand von 
Hauptmanns Erſtlingsdrama die naturaliſtiſche Kunſtform, ſpringt dann plötzlich 
zu Macterlinck über, um am ſogenannten Symbolismus und an der modernen 
Märchendichtung die Sehnſucht nach der großen Kunſt und die Anfänge einer 
neuen Stiliſirung nachzuweiſen, und giebt endlich eine flüchtige Aehrenleſe aus 
der modernen deutſchen Dramendichtung, ſo weit ſie bereits Geſagtes zu beſtätigen, 
zu ergänzen oder von einer neuen Seite zu beleuchten geeignet iſt. Das iſt der 
Inhalt meiner zwickauer Dramaturgie. Hoffentlich merkt man es ihr nicht an, 
daß ſie in der Gefängnißluft erwachſen iſt. Ich wenigſtens fühlte mich nie⸗ 
mals ſo frei, als da ich in ſtiller Zelle den geheimen Geſetzen des modernen 
Kunſtwunders nachſpürte. 
München. Edgar Steiger. 
7 


Sozialausleſe. Kritiſche Gloſſen. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1898. 
Broſchirt 2 Mark 80 Pfennig. 

Da Alexander Tille feine ſoziologiſchen Anſichten wiederholt in der „Zukunft“ 
entwickelt hat, fo wird es die Leſer dieſes Blattes einigermaßen intereſſiren, zu 
erfahren, daß die Theorie des geiſtreichen deutſchen Dozenten in Glasgow, deſſen 
Verdienſte ich übrigens anerkenne, nicht unwiderſprochen bleibt. Die hier an⸗ 
gezeigte Schrift richtet ſich zwar in erſter Linie gegen Otto Ammon, nebenbei 
aber auch gegen Tille; ſie bekämpft ſowohl die Sozialtheorie dieſer beiden For⸗ 
ſcher als ihre biologiſche Grundlage, Weismanns Vererbungtheorie. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Der Krach. 


m neunten Mai war ſeit dem Anfang des wiener Krachs ein Vierteljahr— 
hundert verſtrichen; es iſt merkwürdig, daß die Preſſe nicht die üblichen 
„Rückblicke“ auf den für unſer Wirthſchaftleben wichtigen Vorgang brachte. Dieſes 
Stückkriſengeſchichte enthält doch viel Lehrreiches und auch Vieles, was ſich anſcheinend 
nie wiederholen könnte, aber in anderen Formen gewiß noch oft erlebt werden wird. 
Die Gründerjahre, die uns der Milliardenſegen heraufführte, würden ihren 
Schwerpunkt kaum in Oeſterreich gefunden haben, wenn nicht unſere Hochfinanz lange 
gewohnt geweſen wäre, gerade dort das meiſte Geld zu verdienen. Die Aufgaben, 
die man ſich mitten in dem neuen Goldſtrom damals ſtellte, waren zunächſt nicht 
ſchwindelhaft; abenteuerlich wurde nach und nach nur die Art, wie dieſe Aufgaben 
angefaßt und zu bewältigen verſucht wurden. Das Ziel, Oeſterreich-Ungarn mit 
wichtigen Induſtrie⸗ und Exportbahnen zu überziehen, war verſtändig gewählt, damals 
aber glaubte man irrend noch an die Möglichkeit von Improviſationen. Die Ausſicht 
auf zahlreiche Schienenwege ſchuf auf dem öſterreichiſchen Markt eine Taumelſtimmung 
und die großartige Verſchönerung und Ausdehnung der Stadt Wien brachte zahl⸗ 
loſen Händen Arbeit, deren Preis eben ſo ſchnell ſtieg wie der des Materials. Dann 
lockte die für das Jahr 1873 geplante Weltausſtellung und die Wiener träumten 
von einer wahren Völkerwanderung nach der Donauſtadt. Welcher Abſturz! Am 
dritten Mai die glanzvolle Eröffnung der Ausſtellung, am neunten der Ausbruch 
einer wirthſchaftlichen Kataſtrophe, vor der die Fremden entſetzt flohen. 

In Deutſchland hatte der Gründungſchwindel zwar weniger heftig gewüthet, 
aber doch ſo heftig, daß bis über das Jahr 1875 hinaus im Effektenverkehr und in 
den Volkserſparniſſen eine völlige Blutleere eintrat. Berlin, das neue Centrum der 
Politik, hatte auf eine innige Gemeinſchaft der Bankwelt mit der Regirung große, 
trügende Hoffnungen gefeßt; an die ſofortige rieſenhafte Vergrößerung der eigent- 
lichen Stadt wurde mit zäher Hartnäckigkeit geglaubt. So enſtanden ſehr merf- 
würdige Baugeſellſchaften, Ziegeleiunternehmungen u. ſ. w., die, ganz wie in Wien, 
ein bedenklich ſchwankendes Kursgebäude aufführten. Während aber in Wien das 
Publikum aus den „höheren“ Klaſſen, vom Erzherzog bis zum Bildhauer oder Tra- 
goeden, leicht zu haben war, hatten es die Gründer an der Spree viel ſchwerer. Hier, 
wo die Skepſis nie ausſtirbt, glaubten die Regiſſeure ſelbſt kaum an den Erfolg 
ihres Spektakelſtückes; ſie ſuchten das Publikum künſtlich heranzuziehen und be⸗ 
nutzten dazu Mittel, die nach der heutigen Börſenreform als Vorſpiegelungen falſcher 
Thatſachen gelten müßten und wohl auch ſchon früher dafür galten. Im Intereſſe 
irgend eines unſicheren Papiers wurde z. B. ein gefälliger Freund ins Börſen⸗ 
gedränge geſchickt, der gegen nicht ganz niedrige Proviſion für 40 000 Thaler von 
dieſen Aktien kaufte, die ihm natürlich umgehend in verſchiedenen Poſten wieder ab⸗ 
genommen wurden. Aber der große Kauf war doch einmal da. Wurde nun ein 
Privatmann aufmerkſam und erkundigte ſich nach dem Papier, ſo konnte unſer Börſen⸗ 
mann ſein Buch aufſchlagen und erklären: es wird ja ſogar in Summen von 40000 
Thalern gehandelt! Das zog, denn die Hauptſache war doch, daß das Publikum 
gehörig ins Zeug ging. In Bauunternehmungen ragte damals die Preußiſche 
Bodenkreditaktienbank beſonders hervor, deren Aktien Ende 1872 noch etwa 201 
ſtanden, ein Jahr ſpäter aber ſchon auf 70 zurückgegangen waren. Dieſe Bank 
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hatte ein Netz von Filialen zu ſpinnen verſtanden; ihre „Stütze des Hauſes“, die 
Preußiſche Kreditanſtalt, machte täglich von ſich reden. 

Beiden Bahngeſchäften für Preußen und Mitteldeutſchland zauberte zum Theil 
auch noch Strousberg mit, der ſpäter, als nach dem Krach das Baargeld ausging, 
ganz neue Mittel zur Wiederauffüllung entdeckte. Von den damals durch andere 
Gruppen begonnenen Bahnen ſeien hier nur erwähnt: die märkiſch⸗poſener Bahn, 
Halle⸗Sorau⸗Guben, Weimar⸗Gera, Berlin⸗Görlitz, Erfurt⸗Hof⸗Eger und die in 
Berlin noch unvergeſſene Nordbahn. Die Werthe aller dieſer Geſellſchaften ſollten 
zum größten Theil erſt ihren Weg ins Publikum machen; beim plötzlichen Ein⸗ 
tritt der Kriſis fehlte deshalb für die Bauten das Geld und es kam zu ſchlimmen 
Stockungen. Wo es irgend ging, ſuchten die Konſortien ſogar die Kautionen — 
viele Hunderttauſende! — verfallen zu laſſen, nur, um aus ihren Verpflichtungen 
herauszukommen. Jenen drangvollen Zeiten verdanken wir wohl das Geſetz, wo⸗ 
nach bei Gründungen ein Uebernahmekonſortium vorhanden ſein muß, das die 
Unterbringung des Aktienkapitals garantirt. Aus dieſer Quelle haben die Banken 
und Privatmillionäre ihre rieſigen Agiogewinne geſchöpft; bei einer ſchlimmen Wen⸗ 
dung dürften freilich auch die Verluſte ſchmerzlich genug fein. Uebrigens bekümmerte 
ſich Preußen damals ſchon ſehr ernſthaft um ſeine Bahngeſellſchaften, ſo daß Miß⸗ 
ſtände, wie ſie in Oeſterreich ſichtbar wurden, unmöglich waren. Dort entſtand 
das Hauptunglück immer aus Nebenumſtänden, auf die kein ehrlicher Menſch ge⸗ 
faßt fein konnte; jo z. B. bei der Eliſabeth⸗Weſtbahn, die mit ihren Baarein⸗ 
nahmen an der Börſe Reportgeſchäfte gemacht hatte, deren zehnprozentiger Zins 
aber natürlich den Aktionären nie zu Gute gekommen wäre. Als dagegen Zins 
und Kapital in den Abgrund rollten, erfolgte die Enthüllung nur zu raſch. 

In Süddeutſchland war das Gründungweſen nicht ſo neu wie in Berlin 
und angeſichts des alten Kapitalsreichthumes brauchte man ſich nicht zu ſo gefähr⸗ 
lichen Kunſtſtücken zu zwingen. Das ſüddeutſche Publikum gerieth in eine ver⸗ 
hängnißvolle Lage nur durch ſeine alten Finanzfreundſchaften mit Oeſterreich und 
Amerika. Von Oeſterreich hatte es ungezählte Millionen in Bahnwerthen aller 
Art übernommen, die nicht einmal mehr den Weg der Rothſchildgruppe (Kredit⸗ 
anſtalt, Diskontogeſellſchaft, Darmſtädter Bank) gingen, ſondern von der feinſten 
Gruppe, dem neu gegründeten Frankfurter Bankverein, „beſorgt“ wurden. Das 
war die Verbindung der öſterreichiſchen Bodenkreditanſtalt und des Wiener Bank⸗ 
vereines, über deren Unfehlbarkeit ſo ſchlimme Irrthümer verbreitet waren. Die 
öſterreichiſchen Eiſenbahnwerthe waren von vorn herein durch den Ueberſchwang des 
Marktes viel zu hoch bewerthet und wären es geweſen, auch wenn nicht in Folge des 
allgemeinen Zuſammenſturzes mitten im Bau Stockungen eingetreten wären. Dazu 
kam ſchon im Jahre 1874 die Währungfrage für die Prioritätencoupons und dieſer 
Streit um das neue Reichsgold oder das bisherige Silber führte noch einmal furcht⸗ 
bare Kursverwüſtungen herbei. Von Amerika nahm Süddeutſchland nicht die 
Aktien, ſondern, um recht ſolid zu handeln, nur die Bahnobligationen auf. Es 
waren Bonds, von denen hohe Zinſen zu hoffen waren, an deren Uebernahme 
aber auch einzelne Gruppen ſchon bis zu dreißig Prozent verdient hatten. Als 
die Kriſis bei uns den Pankees die Hoffnung raubte, noch ferner viel Geld zu er⸗ 
halten, gerieth drüben Alles ins Stocken und zu dem bedauerlichen Unvermögen 
trat dann noch, echt amerikaniſch, der rückſichtloſeſte Betrug. 
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Wenn man nun fragt, woher dieſe ungeheuren Kursübertreibungen kamen, 
deren Unſinn von vorn herein klar erkennbar war, ſo ſollte man vor der Antwort 
nicht an die Vernunft, ſondern an den Egoismus der Menſchen denken. Jeder zweifelte 
an dem wirklichen Werth ſeiner Papiere, aber Keiner zweifelte an der Gewinnſucht 
der Anderen, an ihrer Luſt, ſie ihm noch theurer wieder abzunehmen. Wären damals in 
Wien nur dreißig ruhige Börſenleute geweſen, — in Berlin brauchten es nicht 
einmal ſo viele zu ſein —, ſo hätten die Dinge nie dieſen Verlauf genommen. 
Aber wir haben ja erſt vor Kurzem den Goldſhares⸗Schwindel erlebt, wo Aktien von 
Geſellſchaften ohne größeres Terrain im Handumdrehen bis zu 18 Pfund, alſo um 
1800 Prozent, geſtiegen waren. Vor fünfundzwanzig Jahren aber ſtanden unſere Börſen 
noch unter der außerordentlichen Nachwirkung einer wunderbaren Sieges⸗ und Glücks⸗ 
epoche. Das zeigte ſich im Kleinen auch in dem großen Kontingent, das die reich 
gewordenen Militärlieferanten der berliner Spekulation ſtellten. Die ſtärkſten 
Hauſſiers, inſofern ſie ſich gerade zu den höchſten Notirungen „gedreht“ hatten, waren 
freilich die früheren Fixer. Sie hatten lange mißtrauiſch beobachtet, bei ihren 
Baiſſeengagements viel zugeſetzt und nun endlich den Sprung in den allgemeinen 
Strom gewagt, — als es zu ſpät war. 

Gegen Ende April, als der Invalidenfonds ſchon lange unſerem Anlage⸗ 
publikum die vielen guten Prioritäten entzogen hatte, waren einige peinliche Um⸗ 
ſtände fühlbar geworden. In Italien ſank in Folge der Mißernte das Goldagio 
auf 14 Prozent und aus Mailand wurden mehr als 200 Millionen Ballen Seide 
als unverkäuflich gemeldet. Von Spanien drohte ernſthaft der Uebergang zur 
Papierwährung, wie man aus der fieberhaften Thätigkeit der dortigen Staats⸗ 
druckerei ſchloß. In Deutſchland — wir waren noch inmitten der Milliarden- 
zahlung — waren einzelne Banken und Bankiers der franzöſiſchen Finanz mit 
Wechſeln allzu gefällig geweſen; Das veranlaßte die Preußiſche Bank, ſolche Wechſel 
nur noch per zehn Tage zu nehmen. So entſtand eine böſe Ernüchterung, die denn 
auch in London ſtarke Verkäufe in franzöſiſcher Rente für pariſer Rechnung veranlaßte. 
Ultimo⸗Geld ſtand in Frankfurt und Berlin zuerſt 5 und dann 9 Prozent, ohne damit 
irgendwie zu bedrücken. 

So erſchien der erſte Mai, wo man in Wien bereits maskirte Inſolvenzen 
ſah und die Prolongationen ſo kritiſch nahm, daß eine Deroute nicht ausbleiben 
konnte. Auch ließen Kapitaliſten lieber ihr Geld unverzinslich liegen und Käufe 
erfolgten nur noch gegen baar. In Berlin war man flau ohne beſtimmten 
Grund: „Irgend ein Gefühl, das die Börſe weiter und weiter nach unten zieht“, 
ſo las man in einem Zeitungbericht, der heute noch intereſſant iſt. Dabei verſtimmte 
es, wie eine Art Vorahnung, daß elſäſſer Bergwerke, die vier Wochen früher zu 115 
eingeführt waren, bereits 90 brief ſtanden. In Frankfurt machte ſich gegen Banken 
eine beſondere Abneigung bemerkbar, die auch mit perſönlichen Reibereien zuſammen⸗ 
hing. Am dritten Mai, dem Eröffnungtage der Ausſtellung, war in Wien eine 
erneute Baiſſe, weſentlich verſchärft durch den veränderten Liquidationmodus. 
Auch gab es Bankiers, die offen am Schottenring die „Kaſſenſcheine“ der dortigen 
Wechslerbank — die effektiven Guthaben ihrer Konteninhaber — mit 70 Prozent 
ausboten, nur, um eine Panik hervorzurufen. Am fünften Mai war Frankfurt 
ſehr animirt und Wien mit Lombarden und Staatsbahn ausnehmend feſt. Berlin 
ging vor Allem mit Victoriahütte, deren Papiere vorher lange den Parikurs nicht 
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überſchreiten konnten, im Nu um 50 Prozent in die Höhe. Urſache? Die geſetzliche 
Annahme der Nickelausprägung! Die Aktien der ſelben Hütte ſtürzten drei Tage 
ſpäter trotzdem wieder um 30 Prozent. 

Am neunten Mai endlich, als die Krankheit in Wien den kritiſchſten Stand 
erreicht hatte, die Räumung der Börſe erfolgen mußte und 78 Millionärinſolvenzen 
verkündet wurden, war auch Frankfurt in voller Deroute. Mehr als acht Gulden 
machte Das aber, trotz allen Bankenexekutionen, auf Kreditaktien, das leitende 
Spekulationpapier, nicht aus. In Berlin wäre man bei einer täglichen Liqui⸗ 
dation, wie ſie in Wien Sitte war, verloren geweſen. So aber ſanken bei aller Angſt 
vor dem Ultimo Kreditaktien nur um fünf Thaler; die Centralbank für Bauten ver⸗ 
lor allerdings an dieſem Tage 29 Prozent, Aachen⸗Höngen 12 Prozent u. ſ. w. In 
Wien berechnete man ſchon die Kursverluſte der Hauptpapiere ſeit Anfang April, 
alſo für fünf Wochen, auf 196 Millionen Gulden, wobei Kreditaktien von 339 auf 
315 ſanken, aber z. B. die Aktien der Franco-Oeſterreichiſchen Bank von 152 auf22 
und die der Interventionbank von 148 auf 18 fielen. 

Die jähe Angſt der deutſchen Börſen hing auch mit allerlei Rückerinnerungen 
zuſammen, die kaum noch verblichen waren: mit den Kursſtürzen aus den Jahren 
1866 und 1869, als Napoleon krank geworden war, und endlich aus dem erſten 
Kriegsmonat des Jahres 1870. Am zwölften Mai ſetzte Berlin wieder Alles in die 
Höhe. Centralfaktorei für Baumaterial ſtiegen um 35, Victoria um 18, Courl , 
um 9 Prozent u. ſ. w. Trotz Alledem hatten in dieſen acht Tagen u. A. Dis⸗ 
kontokommandit 24, Preußiſche Bodenkredit 20, City 35, Dortmunder Union 12, 
Deutſches Bergwerk 20 Prozent verloren. 

Der Ultimo verlief, abgeſehen von kleinen Inſolvenzen, in Berlin über— 
raſchend glatt. Es war vorher eben zu viel verdient worden, als daß die Verwüſtung 
gleich ihre furchtbaren Spuren zeigen konnte. Aber die Weihnachtkäufe in den 
Jahren 1873 und 1874 gaben von der Verarmung Berlins ein troſtloſes Bild. 
Gegen Ende des Krachjahres begannen in Berlin auch jene Baiſſeoperationen in 
großem Stil, an denen namentlich ein jüngſt umgewandeltes bekanntes Bankhaus 
nicht gerade ärmer geworden iſt. Dabei muß noch des unerſchütterlichen Auſehens 
unſerer Induſtriepapiere gedacht werden, die man im Ernſt als von dieſem Krach 
ganz getrennt anſah. So kam es, daß Bergwerksaktien überhaupt erſt im Sep⸗ 
tember, alſo fünf Monate nach dem Schwarzen Freitag, ihre höchſten Kurſe er⸗ 
reichten. Dann aber brach die Nacht an: als die Bankgelder ausblieben, die 
Aufträge annullirt wurden, Lohnherabſetzungen erfolgen mußten und ein Strike 
dem anderen folgte. Das letzte und größte Unglück der ganzen Kriſe war gerade 
unſer Bergwerkskrach. Auch die großen, ſoliden Bahnen litten ſchwer unter dem 
allgemeinen Rückgang des Handels. Heſſiſche Ludwigsbahn⸗Aktien ſanken von 190 
bis auf 67, Berlin⸗Potsdamer von 250 auf 80. Damals bezahlte man eine 
gute Bahnaktie zu ſechs Prozent Dividende höchſtens noch mit 100. 

Manche erfolgreiche Bankiers von heute haben dieſes Schreckensjahr nicht 
mit erlitten. Ihre raſche Hand zögert denn auch nicht bei den größten Trans» 
aktionen, vor denen die „Alten“ unwillkürlich in bange Erinnerungen verſinken. Das 
Thun dieſer Vorſorglichen, die lieber davon bleiben, mahnt dann freilich wieder an 
ein witziges Bankwort: „Nicht geſchoſſen iſt auch gefehlt!“ Pluto. 
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Notizbuch. 


. Junitag, der die deutſchen Wähler diesmal zur Urne ruft, bringt uns das 
zehnjährige Regirungjubiläum des Kaiſers. Ob der Zufall, ob etwa eine in 
ſich beſonders weiſe dünkendem Sinn gehegte Abſicht dieſes Zuſammentreffen gefügt 
hat, um in dem Reich, das erſt nach der Niederlage des Plebiszitkaiſers entſtehen konnte, 
nun die Möglichkeit eines Plebiszites zu ſchaffen? Der Frage wird eine unzweideutige 
Antwort wohl nie zu finden ſein. Sicher iſt nur, daß in wichtigen Höhenregionen der 
Wunſch vorhanden iſt, das nahende Jubiläum nicht klanglos vorübergehen zu ſehen. 
Das war, bei den ſeltſamen Bräuchen unſerer unermüdlich jubilirenden Aera, zu 
erwarten; und die deutſchen Bürger durften nicht erſtaunt ſein, als ſie erfuhren, für 
die Wonneſtimmung des fünfzehnten Junitages werde ein Buch vorbereitet, das, unter 
dem Titel „Unſer Kaiſer“, eine illuſtrirte und von hohen und höchſten Würdenträgern 
revidirte, mindeſtens alſo offiziös beglaubigte Darftellung der Regirungzeit Wilhelms 
des Zweiten geben und ſeinen Leſerkreis namentlich am Hofe, in der Beamtenſchaft 
und in den ſtarken Einflüſſen zugänglichen Schulen finden ſolle. Der pfiffige Sports⸗ 
man und Buchdrucker, der dieſen Plan erſonnen und, wie man erzählt, in vielfachen Kon⸗ 
ferenzen mit Herrn von Lucanus und anderen mächtigen Männern erörtert hat, wird 
gewiß auf ſeine Rechnung kommen, denn die Maßgebenden haben heute bei uns keine all⸗ 
zu ängſtliche Scheu, für Werke guter Geſinnung „Etwas zu thun“. Da das vonkritiſcher 
Neugier in begreiflicher Spannung erwartete Buch aber kaum vor den Wahlen er⸗ 
ſcheinen wird und wohl auch die Herren Lauff und Genoſſen erſt um die Junimitte ihre 
Poetengefühle frei ausſtrömen laſſen werden, mochte es nöthig ſcheinen, zunächſt wenig⸗ 
ſtens die Saiten zu ſtimmen, damit in der Schickſalsſtunde für das Jubelkonzert Alles 
bereitet ſei. Es genügt ja nicht, daß Herr Pierre Loti in hellem Entzücken über das erſte 
der Knackfusbilder, das Herr von Radowitz ihm in Madrid gezeigt hat, unſeren 
Kaiſer im Figaro verzückt un grand artiste et un reveur merveilleux nennt; 
der ſtimmende Auftakt mußte aus Deutſchland kommen. Herr von Miquel hat die 
Mühe, ihn zu liefern, mit löblichem Muth auf ſich genommen. Dieſer merkwürdige 
Mann, der über ſo mannichfach nuancirte Töne und Inſtrumentationen verfügt, wollte 
Zweiflern vielleicht beweiſen, daß er auch den Hofſtil, mit „Allerhöchſtwelcher“ und 
Allerhöchſtderſelbe“, als Meiſter beherrſcht und, ohne eine auffällige Entgleiſung fürch⸗ 
ten zu müſſen, ſogar pathetiſch zu werden vermag. Die Rede, die er beim kölner Hafen⸗ 
feſt gehalten hat, brachte denn auch wirklich ſelbſt den wärmſten Freunden ſeines unge⸗ 
wöhnlichen Talentes eine Ueberraſchung. Manche Sätze, die er inter pocula ſprach, 
ſind ſicher unanfechtbar; ſo wird gegen die Behauptung nichts einzuwenden ſein, 
„die Regirung des Kaiſers ſei erfüllt von raſcher Entwickelung auf allen Ge⸗ 
bieten menſchlichen Denkens, Strebens und Lebens, von gelöſten und ungelöſten 
Fragen, die, wie in der ganzen Welt, auch unſer Volk bewegen.“ Nur gegen den 
beinahe parlamentariſch lüderlichen Stil des berühmten Tiſchredners werden ſich 
hier Bedenken regen; im Uebrigen wird man einräumen müſſen, daß das rühmend Ge⸗ 
ſagte auf die Regirungzeit faſt aller Monarchen aller Zeiten paſſen würde. Andere 
Sätze werden weniger ungetheilte Zuſtimmung finden. Daß der Kaiſer „mit großer 
Kraft und Weisheit den Frieden aufrechterhält“, hören wir Alle gern; aber wir wiſſen 
auch, daß eines einzelnen Menſchen Kraft und Weisheit, ſelbſt des mächtigſten, heute 
nicht ausreicht, um den Frieden zu erhalten und den Völkern herriſch die Schickſalsbahn 
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vorzuſchreiben. Und wir ſind erſtaunt, da wir vernehmen, daß die „Miniſter unter 
dem unmittelbaren Eindruck der kaiſerlichen Einwirkung zu ſtehen das Glück 
haben“; nach unſeren Verfaſſungzuſtänden wäre es weniger befremdlich geweſen, 
wenn uns von der miniſteriellen Einwirkung auf den Monarchen Etwas erzählt worden 
wäre. Der Ton der ganzen Rede, die mit überraſchendem Nachdruck die Perſon des 
Kaiſers in den Vordergrund zu rücken verſucht, könnte nicht anders fein, winn wir keine 
Reichsverfaſſung und keine ſouverainen Bundesfürſten hätten und wenn ſie in einem 
abſolutiſtiſch regirten Einheitſtaat, etwa in Rußland, von einem Kabinetsminiſter des 
Selbſtherrſchers gehalten worden wäre. In ſolchen Ländern hüten die Miniſter ſich aber 
meiſtens vor ſolchen Reden; und der Deutſche muß ſeufzend geſtehen, daß gewiſſe, an 
Byzanz mahnende Töne nurnoch in feiner Heimath angeſchlagen werden. Ein ruſſiſcher 
Miniſter würde denken: Ich darf dem hohen Väterchen, unter deſſen unmittelbarer Ein⸗ 
wirkung ich zu ſtehen das Glück habe, keine hymne anſtimmen, denn ich bin fein ergebenſter 
Diener, danke ihm Alles und hätte, wenn der Zar irrte, ja auch nicht das Recht, ihn zu 
tadeln; als Handlanger feines erhabenen Wollens muß ich Lobgeſänge auf die Weis⸗ 
heit, Kraft und Güte des Herrn möglichſt vermeiden, denn es wird in der Oberſchicht 
der Geiſter Leute geben, denen mein Urtheil nicht ganz unbefangen ſcheinen mag... Darf 
ein deutſcher Miniſter ſich unter den heutigen Verhältniſſen ſolchen Erwägungen völlig 
verſchließen? Miniſter ſind zu einem Urtheil über die Leiſtungen des Monarchen, der 
fie an ihren Platz geftellt hat, nicht berufen. Ueber Guſtav den Vierten von Schweden 
hätte in den kurzen Tagen des Glanzes irgend ein Klingſpor oder Silverſparre vielleicht 
ein Urtheil gefällt, deſſen Ueberſchwang uns komiſch erſcheinen würde, weil unſere 
Väter ſchon im Pierer gelefen haben: „Die kurze Regirungsgeſchichte dieſes Monarchen 
zeigt, wie bei Talenten, Verſtand und Herzensgüte Vorurtheile und Leidenſchaftlichkeit 
zum höchſten Unglück führen können. Sein Vater wollte einen beharrlichen Mann aus 
ihm bilden; und Guſtav der Vierte mochte ſelbſt glauben, im Geiſt ſeines Vaters 
zu handeln, wenn er mit eigenſinniger Unbiegſamkeit Alles ſeinem einmal ange⸗ 
nommenen Syſtem unterordnen wollte. Er hatte zudem von ſeiner Mutter einen 
Hang zum Ritterlichen geerbt, daher alle feine Schritte den Anſtrich des Abenteucr- 
lichen hatten. Doch Vieles von demUnbegreiflichen, das er that, iſtſeiner Abergläubigkeit 
zuzuſchreiben.“ Das iſt kein vereinzelter Fall: der Appellhof derGeſchichte ſtößt nach ſorg⸗ 
fältiger Sichtung des Materials recht oft die eiligen Urtheile der erſten Inſtanz um; 
und ſolche Urtheile haben auf dauernden Werth dann beſonders geringe Ausſicht, 
wenn fie von intereſſirten Beamten und Würdenträgern verkündet werden. In 
anſtändigen Schauſpielhäuſern gilt das Gebot, daß die Freibilletinhaber, da fie nicht 
ziſchen dürfen, auch nicht klatſchen follen; es wäre nützlich, dieſen Brauch auch im politi⸗ 
chen Leben des Deutſchen Reiches einzubürgern. Wenn ein Hiſtoriker und Nationalöko⸗ 
nom vom Range Schmollers, in bedauerlicher Unkenntniß der im Zeichen des Kapitalis⸗ 
mus herſchenden journaliſtiſchen Zuſtände, die Preſſepreiſt, ſetzt ſelbſter ſich dem Verdacht 
aus, nach dem Beifall der Großmacht zu langen, die heutzutage die Ruhmeskränze ver⸗ 
theilt; denn die Preſſe wird ihm feinen unkritiſchenLobſpruch eben ſo wenig vergeſſen, wie 
ſiegagarde und Mittelſtaedt die Tadelsworte vergeſſen hat, und ein Mann, der mitdenZei⸗ 
tungſchreibern anzubinden wagt, iſt, auch wenn ers im richtig verſtandenenIntereſſeihrer 
Berufsehre thut, heutzutage von ſchlimmerer Gefahr bedroht als derrückſichtloſeſte Be⸗ 
fehder eines Staatsoberhauptes. Rühmt aber gar ein beamteter Vertrauensmann des 
Kaiſers in den höchſten Tönen den Herrn, dem er Alles verdankt, dann darf er ſich nicht 
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wundern, wenn das Echo unfreundlich zurückſchallt. Nicht Jeden kleidet jedes Gewand. 
Herr von Miquel ward, mit ſeiner füchſiſch feinen Skepſis, nicht zum Prologpatheti⸗ 
ker geboren und ſollte die rollenden Reden über „Wilhelin den Großen“ und deſſen 
Enkel lieber von Anderen, Unbeträchtlicheren leiſten laſſen. Er iſt viel zu klug, um 
nicht zu wiſſen, daß feinem Lobſpruch, weil er nicht von einem unbefangenen Beob- 
achter der Ereigniſſe ſtammt, die Wirkung verſagt bleiben muß. Er kann auch in 
ſeines Herzens Schrein keinen Zweifel daran hegen, daß es ſich nicht empfiehlt, die 
Perſon des Kaiſers, wie es allzu oft ſchon geſchah, noch ferner beſtändig in den hell 
erleuchteteten Vordergrund der Ereigniſſe zu rücken, und daß von allen Bedürfniſſen 
im Deutfchen Reich keins geringer ift als das, am fünfzehnten Junitage, ſtatt einer 
Reichstagswahl, nach napoleoniſchem Muſter ein Plebiszit zu veranſtalten. 
* * 


45 

Mehr als Miquels höfiſche Worte ſind ein paar Sätze beachtet worden, die 
der britiſche Staatsſekretär Chamberlain neulich in Birmingham ſprach. Der höchſt 
begabte, aber auch höchſt leidenſchaftliche und unvorſichtige Kolonialminiſter hielt es 
für angezeigt, Rußland öffentlich des Treubruches zu beſchuldigen und für ein Bünd⸗ 
niß Englands mit den Vereinigten Staaten Stimmung zu machen. Er ſcheint von 
einem Bund der Angelſachſen, vielleicht gar aller germaniſchen Stämme, gegen die 
Slaven zu träumen und wird, als der unter den Briten populärſte Mann, dieſen 
Traum mit dem ſelben Eifer wie ſeinen Plan eines Greater Britain in greifbare 
Wirklichkeit zu wandeln verſuchen. Wir wollen hoffen, daß es engliſchen Zettelungen 
nicht gelingt, das Deutſche Reich aus den freundſchaftlichen Beziehungen zu Rußland 
zu ſcheuchen und in den Dienſt von Intereſſen zu zwingen, die nur für Großbritannien, 
nicht für uns, wichtig und dringend ſind. Wir wollen aber auch wünſchen, daß in unſerer 
Preſſe die läppiſche Parteinahme für das faulende Spanien endlich aufhört, die uns die 
Amerikaner verfeindet und den Nankees die Briten als einzig zuverläſſige Freunde in 
Europa zeigt. England, deſſen zähe Dauerbarkeit bei uns heute vielfach unterſchätzt wird, 
würde im Bunde mit den Vereinigten Staaten beſonders wirthſchaftlich eine Macht re⸗ 
präſentiren, mit der ſehr ernſthaft zu rechnen wäre. Herr Chamberlain hat, wie vorher ſein 
Kollege Salisbury, wohl abſichtlich die Lage düſter geſchildert; immerhin aber ſcheinen in 
Aſien Verwickelungen näher gerückt, die auch den Deutſchen vor die Frage ftellen könnten, 
ob es unbedingt nöthig und nützlich war, ſein Vaterland in der gefährlichen Gegend der 
glimmenden Funken zu engagiren, und ob unſere Situation nicht im bismärckiſchen Sinn 
behaglicher wäre, wenn wir, ohne Kiautſchou und großartige pekinger Etiquetteerfolge, 
den kommenden Ereigniſſen ruhig und unintereſſirt entgegenzuſehen vermöchten. Dieſe 
Bedenken mögen auch die ſchlauen Börſenleute beunruhigt und veranlaßt haben, „auf 
Chamberlain flau und verſtimmt zu werden“, wie es im Kursbericht allerliebſt hieß. 

* * 


* 

Es iſt wirklich ein Verhängniß: man kann nicht mehr von Politik reden, ohne 
die Börſe erwähnen zu müſſen. Welche Rolle Börſenintereſſen in dem ſpaniſch-ame⸗ 
rikaniſchen Krieg und in der Tragikomoedie ſeiner Begleiterſcheinungen ſpielen, wurde 
hier ſchon geſchildert. Dabei handelte es ſich hauptſächlich um die Fondsbörſe; jetzt 
aber lenken die Getreidebörſen beider Welten die Blicke auf ſich und bieten cin ſehr 
beluſtigendes und doch auch ſehr ernſtes Schauſpiel, das ſelbſt die verhärtetſten Börſen⸗ 
liberalen belehren ſollte. In Chicago hat ein Jobber größten Stils, Herr Lewis Joſef 
Leiter, der, nach genealogiſchen Forſchungen, ein chriſtlicher Vollblutarier fein ſoll, die 
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Kriegstheuerung und den hohen Weltmarktpreis des Weizens zu Spekulationen benutzt, 
über deren Umfang märchenhaft klingende Geſchichten erzählt werden und die zu unge⸗ 
heuren, unerhörten Preisſteigerungen geführt haben. Der Ehrenmann iſt bis zur 
Stunde noch nicht gelyncht und wird nächſtens vielleicht, wie andere Millionenpatrioten, 
auf ſeine Koſten ein Regiment ausrüſten und dann als ein guter Sohn ſeines Volkes 
gefeiert werden. Ein großes Muſter, ſchon Schiller hat es geſagt, weckt Nacheiferung; 
und fo iſt denn in Wien ſchnell ein Leiterepigone erſtanden, ein ſicherer Herr Kaſſel, 
der wohl zu Sems Söhnen zu zählen ſein dürfte. Der Edle ſchaute um ſich und ſah, 
daß die wiener Getreideſpekulanten „auf Meinung“ große Poſten ſogenannten Termin⸗ 
weizens verkauft hatten. Das iſt Weizen, den der Verkäufer nicht beſitzt, in der 
vorgeſchriebenen Qualität ſich auch zu dem vorgeſchriebenen Termin um keinen Preis 
der Welt verſchaffen kann, deſſen effektive Lieferung vom Käufer aber gewöhnlich auch 
gar nicht verlangt wird. Die Differenz iſt Alles, der Weizen iſt Schall und Rauch. 
Als Herr Staffel dieſes freundlichen Anblickes froh ward, ſprach er alſo zu ſich ſelbſt: 
„Wenn ich jetzt allen etwa noch vorhandenen Frühjahrsweizen aufkaufe, muß der Preis 
eine vorher nie geahnte Höhe erreichen.“ Der Verſuch, den die Börſenſprache eine 
Schwänze nennt, gelang, Herr Kaſſel ſäckelte einen Rieſenprofit ein, und als am vier⸗ 
zehnten Mai die Spielzeit für Frühjahrsweizen beendet war, ſank in Wien der Weizen⸗ 
preis gegen den vorigen Tag um zwei Gulden und zwanzig Kreuzer auf den Hektoliter. 
Nun entſteht die Frage: Hat wirklich nur der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg und die Lage 
des Weltmarkes, haben wirklich nur die tauſendmal verfluchten Getreidezölle die Theue⸗ 
rungpreiſe des Weizens verſchuldet oder ſind bei der Preisbildung noch andere Faktoren 
wirkſam, die man, ohne zu übertreiben, wohl gemeingefährliche Paraſiten nennen darf? 
Und wenn dieſer Frage die kaum zweifelhafte Antwort gefunden iſt, darf man weiter 
fragen: Welches Schauſpiel hätten wir wohl an der berliner Produktenbörſe, über 
deren Weſensart unparteiiſche Sachverſtändige in der Enquetekommiſſion fo grauſam 
geurtheilt haben, erlebt, wenn das Börſengeſetz noch nicht vollzogen und der Thaten⸗ 
drang der Jobber nicht durch die kraftvolle agrariſche Bewegung und den blind wü⸗ 
thenden Antiſemitismus ein Bischen eingeſchüchtert wäre? Manche Meldung von ver⸗ 
ruchten Kniffen und Pfiffen der Getreidehändler, unter denen auch ſehr achtbare Leute 
zu finden ſind, war gewiß übertrieben; aber ſelbſt die Uebertreibung hat wohlthätig 
gewirkt und die neueſten Erfahrungen beſtätigen nur allzu unzweideutig, daß die Schreck⸗ 
geſchichten von dem unheilvollen Einfluß des Papierroggens und Papierweizens auf die 
Preisgeſtaltung am Ende doch kein leerer Wahn ſind. Wenn wieder erzählt werden ſollte, 
die einzige Sorge der unentwegt braven Getreidehändler ſei, die Völker möglichſt billig 
mit möglichſt gutem Brotkorn zu verſehen, werden in den Entgegnungen neben den ſchon 
etwas verbrauchten Namen Ritter & Blumenfeld und Cohn & Roſenberg künftig auch 
die jüngeren Verdienſte der Herren Leiter und Kaſſel ihren Ehrenplatz finden. 
* * 


* 

Jean Jaures, der im erſten Wahlgange geſchlagene Führer und weitaus 
beſte Redner der franzöſiſchen Sozialdemokratie, will vorläufig nicht mehr kandidiren. 
Er veröffentlicht in ſeiner Zeitung einen langen Brief, in dem er erklärt, er müſſe für 
ſeine und der Seinen Geſundheit ſorgen und wolle deshalb, ſtatt wieder als Abgeord⸗ 
neter in die Deputirtenkammer zu gehen, die „ungeheure Arbeit der Erziehung zum 
Sozialismus“ auf ſich zu nehmen. Die verarmenden Mittelſchichten und die Vor⸗ 
hut der Gelehrtenwelt müßten dem neuen Ideal gewonnen, ihrem Denken die ſo⸗ 
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zialiſtiſchen Heilswahrheiten eingeimpft werden, damit der Bourgeoisrepublik endlich 
die letzte Stunde ſchlage; erſt wenn zwiſchen der Wiſſenſchaft und dem Proletariat 
der feſte Bund geſchloſſen, das Proletariat durch die Wiſſenſchaft zur That gewaffnet 
ſei, könne die harrende Welt gerettet werden. Die phraſenhafte Erklärung, die 
den glänzenden Rhetor nicht verräth, kann natürlich keinen verſtändigen Menſchen 
tärſchen: die Geſundheitverhältniſſe des Herrn Jaurès und feiner Familie werden 
ſich in den paar Tagen, die ſeit der Hauptwahl verſtrichen find, kaum fo ge⸗ 
ändert haben, daß fie ihm jetzt eine Kandidatur, die damals möglich war, unmög⸗ 
lich machen; und ein Mann, der die ungeheure Arbeit der Erziehung zum So⸗ 
zialismus zu leiſten vermag, kann nicht durch Krankheit an der Uebernahme eines 
Abgeordnetenmandates verhindert ſein. Vielleicht iſt die Vermuthung nicht falſch, 
daß Jaurés, der, im Gegenſatz zu der Mehrzahl feiner Genoſſen, als intellectuel 
ſehr hitzig für Dreyfus und Zola ins Zeug gegangen iſt, bei der unverkennbar den 
Dreyfusleuten feindlichen Volksſtimmung eine zweite Schlappe fürchtet und deshalb 
lieber nicht erſt die Hand gierig nach den hohen und ſauren Trauben ſtreckt. 
* * 


* 

Prinz Heinrich von Preußen iſt nach langer, von manchem unerwarteten Miß⸗ 
geſchick heimgeſuchter, aber für den Reiſenden wohl recht intereſſanter Seefahrt nun 
endlich doch in Peking eingetroffen. Er hat keine Gelegenheit gehabt, die gepanzerte 
Fauſt zu zeigen, wird, wie ſeine Landsleute hoffen, eine ſolche Gelegenheit wohl auch 
künftig nicht finden und ein Blick auf die Vorgänge, die ſich in Kiel vor ſeiner Abreiſe 
abſpielten, kann heute zu Betrachtungen ſehr verſchiedener Art Anlaß geben. Daß die 
deutſche Diplomatie für den Empfang des Prinzen einen Bruch mit der alten chineſi⸗ 
ſchen Hofetiquette durchgeſetzt hat, wird ſeit Wochen von den Offiziöſen als ein 
ſtolzer Triumph des Deutſchen Reiches ausgebrüllt. Einen ſolchen Triumph haben 
wir ſchon einmal erlebt: als bei dem Beſuch, den der Kaiſer mit ſeinem Bruder dem 
Papſt abſtattete, zur Bequemlichkeit der hohen Gäſte der vatikaniſche Brauch geändert 
wurde. Politiſche Vortheile hat uns dieſe feierlich verkündete Errungenſchaft nicht ge⸗ 
bracht, wird uns vermuthlich auch der neue Hofdiplomatenerfolg nicht bringen. Eher 
ift anzunehmen, daß die Chineſen ſich über die jähe Aenderung der alten Sitte ärgern 
und ihre Wuth gegen die blonden Barbaren ſteigern werden, die dem Sohn des Himmels 
immer erneute Demüthigungen aufzwingen. Sehr luſtig iſt die Berichterſtattung 
über die Prinzenreiſe. Die Vaſen, die der Bruder des Kaiſers in deſſen Namen 
dem Herrſcher des Reiches der Mitte überbrachte — die Behauptung, er habe ihm auch 
die KKnackfusbilder überreicht, ift erfunden — werden ſo ausführlich geſchildert, als han⸗ 
delte ſichs um einen politiſch wichtigen Gegenſtand, und über jedes Pferderennen, jeden 
Radrekord wird ein Dutzend Zeilen zuſammentelegraphirt. Prinz Heinrich war exit 
etwa zwanzig Stunden in Peking, da wurde offizibs ſchon gemeldet: „Jedermann iſt 
hier von dem Prinzen entzückt, der die größte Leutſeligkeit bewies und an dem Ren⸗ 
nen das größte Intereſſe bekundete.“ Wie der Prinz das Entzücken eines Volkes 
zu erregen vermochte, das ihn nicht verſteht, ihn kaum zu Geſicht bekommen hat und 
ſich für Pferderennen gewiß nicht intereſſirt, kann der beſchränkte Unterthanenverſtand 
nicht errathen. Man hört jetzt ſehr viel von dem „überwältigenden“ Eindruck, den der 
Beſuch auf die Aſiaten mache; wäre es nicht nützlich, auch einmal zu bedenken, welchen 
Eindruck die kindiſche Ueberſchwänglichkeit ſolcher Reiſeberichte auf die guten Europäer 
machen muß, die neben den Chineſen am Ende doch auch noch einige Rückſicht verdienen ? 
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